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Lemberg, am 17. Juni (Brachmond) 1934 


13. (27.) Jahr 


Ihr in Schlöſſern, Ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unſer Land, 
Ackersmann, der auf den Beeten 
Deutſche Frucht in Garben band, 
Traute deutſche Brüder, höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Volk zerſtöret, 
Wenn Ihr einig ſeid und treu! 


Max von Schenkendorf. 


Die Anſprache des Bize- 
kanzlers v. Papen 


auf der Pfingſttagung des BDU 
an Rhein und Moſel 


Wir geben nachſtehend den genauen Wortlaut 
dieſer hochbedeutſamen Rede. 


Am heiligen Pfingſtfeſt, dem Feſte der erwach⸗ 
ten und blühenden Natur, ſenkte ſich der Heilige 
Geiſt über die Gläubigen, löſte ihre Zungen und 
. ihnen die Gabe des gegenſeitigen Ver⸗ 
tehens. Es liegt deshalb eine tiefe Sombolit 
in dem alljährlichen Zuſammentreffen der Deut⸗ 
ſchen aus aller Welt. Sie verſammeln ſich im 
Zeichen des Volksbundes für das Deutſchtum im 
Ausland und bekennen ſich zum gegenſeitigen 
Verſtehen und damit zur Einheit unſeres Volkes. 
Nach vieler Not und Bedrängnis, durch die un⸗ 
ſere Brüder draußen hindurch müſſen, ſoll die 
Freude an der Kraft und dem Zuſammenhalt 
unſeres Volkstums ihnen in dieſen Feſttagen 
I Mut für eine frohe und ſtarke Zukunft ver⸗ 
eihen. 


Es war nicht immer ſo, daß die Reichsdeut⸗ 
ſchen Kraftſpender und Tröſter ſein konnten, 
Es gab eine Zeit — von der Geſchichte noch viel 
u wenig in ihrer Bedeutung erkannt — da 
ſtrömten die magiſchen Blutkräfte des deutſchen 
Volkskörpers von außen nach innen und be⸗ 
wahrten Hirn und Herz vor dem Erlahmen. 
Das war in den Jahren unmittelbar nach dem 
Kriege, als das reichsdeutſche Volk, müde ge- 
kämpft, in innerem Zwiſt verſank. Damals 
find es unſere Auslandsdeutſchen geweſen, 
welche die Brücke zu einem kleinen Kreis von 
Männern im Reiche ſchloſſen und zum erſtenmal 
. — lebendigen Zuſammenhalt zwiſchen Reichs⸗ 
eutſchtum und Auslandsdeutſchtum ſchufen, der 
heute ſeine Früchte trägt. Gewiß iſt die Tra⸗ 
dition des früheren Vereins für das Deutſchtum 
im Auslande auch vor dem Kriege eine era 
geweſen, aber jeder lebendige Zuſammenhang, 
wie er nach dem Kriege einſetzte, der fehlte in 
den Tagen des deutſchen Kaiſerreiches, das alles 


binnenſtaatlich und nicht volksdeutſch dachte. Be⸗ 
ſonders in Norddeutſchland war das Gefühl der 

de dee mit den außerhalb des 

ethes lebenden Volksgenoſſen ſchwach gewor- 
den. Aber der Krieg zwang alle deutſchen 
Stämme in Front, und als nach dem Kriege der 
deutſche Kernſtaat in Schwäche verſank, da wand⸗ 
ten ſich die Auslandsdeutſchen nicht etwa von 
ihren Brüdern ab, ſondern heißer denn je 
drängte ihr Herz nach völkiſcher Gemeinſchaft 
Es mutet heute faſt wie ein Wunder an, daß 
während der kosmopolitiſch fühlenden Weimarer 
Zeit das volksdeutſche Erlebnis anhub und zu 


einer der großen Nachkriegserrungenſchaften er⸗ 


wuchs. Die deutſche Jugend insbeſondere er⸗ 
wanderte ſich in den Nachkriegsjahren die grenz⸗ 
landdeutſchen Gebiete. Grenzlandkunde wurde 
zu einem Zweige ſtudentiſcher Selbſtbildung; es 
gehörte gewiſſermaßen zum politiſchen Befähi⸗ 
gungsnachweis, die deutſchen Grenzlande zu ken⸗ 
nen. Wider den liberalen Kurs einer ganzen 
Zeit hat eine kleine Schar von Männern zu⸗ 
ſammen mit auslandsdeutſchen Führern dieſe 
volksdeutſche Arbeit geleiſtet und die deutſche 
Volkstheorie faſt zu einer wiſſenſchaftlichen 
Lehre erhoben. 


Als dann im inneren Deutſchland der Ruf er⸗ 
won „Deutſchland erwache!“, da konnten die 
uslandsdeutſchen von ſich mit Stolz ſagen, daß 
dieſer Ruf ſchon längſt in ihren Reihen erklun⸗ 
gen war, und daß fie ihm Solge geleiſtet hatten. 
o ging neben dem nationalen Erwachen des 
reichsdeutſchen Volkes die volksdeutſche Bewe⸗ 
gung im Gleichſchritt einher, ja fie hatte jogar 
einen gewiſſen Vorſprung erlangt. Heute iſt 
das Verhältnis ein umgekehrtes. In unge⸗ 
ahnter Kraft entfaltete ſich der nationale Wille 
des deutſchen Volkes, und die Auslandsdeutſchen 
—.— erwartend vor uns mit dem berechtigten 
uſpruch, auch von fih aus an dieſem inneren 
Aufbruch teilzuhaben und ſeine Früchte mitzu⸗ 
enießen. Soweit es ſich um die ſeeliſch⸗geiſtige 
rneuerung des geſamten deutſchen Volkes han⸗ 
delt, iſt der Gleichklang der Empfindung klar, 
und es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß die Aus⸗ 
landsdeutſchen an dem großen Ereignis im Reich 
nicht vorübergehen wollen noch können. 


Der politiſche Inhalt der nationalen Revolu⸗ 
tion wird jedoch ein anderer bei den Auslands⸗ 
deutſchen ſein müſſen, als er bei uns iſt. Sind 
doch die politiſchen Verhältniſſe, ja die ſoziale 
Struktur der deutſchen Volksgruppen gänzlich 
en von dem Aufbau des reichsdeutſchen 
Volkskörpers. Bei uns handelt es ſich neben 
der Erneuerung im Geiſte um die Gewinnung 
neuer Formen, neuer wirtſchaftlicher, rechtlicher 
und ſtaatlicher Inhalte. Bei den Auslands⸗ 
deutſchen fällt das weſentliche Objekt aller Poli⸗ 
tik: „Einfluß auf die Staatsgeſtaltung“, mehr 
oder minder fort. Was auf ſozialem Gebiet 
bleibt, ijt die Erneuerung der Führerſchicht und 
die Gewinnung eines noch ſtärkeren Ethos. 


Deshalb ſoll gerade die Jugend im Auslands⸗ 
deutſchtum nie vergeſſen, daß die Lage der deut⸗ 
ſchen Volksgenoſſen im Ausland ſozial und poli- 
tiſch eine andere iſt. 


Was wir im Reich erſt erſtreben, endlich be⸗ 
ge haben zu finden, nämlich die wahre 
olksgemeinſchaft, das war in vielen deutſchen 
Volksgruppen aus alter Ueberlieferung ſchon 
gegeben. Gegner, die bei uns niedergekämpft 
werden mußten, wie Partei, Marxismus, 
egoiſtiſcher Kapitalismus, Klaſſenkampf, Wei⸗ 
marer Liberalismus, fehlten bei den meiſten 
auslandsdeutſchen Gruppen. 


Infolgedeſſen kann es ſich draußen nicht um 
einen Kampf handeln, wie er bei uns geführt 
werden mußte, ſondern nur um eine organiſche 
Erneuerung auslandsdeutſchen Volkstums, die 
um ſo ſorgſamer zu erfolgen hat, als die Augen 
fremdländiſcher Staaten dieſen Vorgang beobach⸗ 
ten. Die Hauptlaſt der nationalen Erneuerung, 
der Kampf um einen neuen Geiſt, um neue 
Formen, ruht auf den Schultern des reichsdeut⸗ 
ſchen Volkes. Es war weitgehend mechaniſiert, 
entwurzelt, zerriſſen, den Geſetzen der Natur und 
der göttlichen Weltordnung untreu geworden. 
Die Revolution, in die es getrieben iſt, ringt 
um die Herſtellung natürlicher Werte, ewiger 
Bindungen und naturgegebener Rangordnung. 
Sie will ewige Ordnung wieder ſchaffen und 
zertrümmert deshalb zeitliche und morſch ge⸗ 
wordene Formen. Gerade vor wenigen Tagen 
5 der Führer in einer großen ſtaatspolitiſchen 

ede vor dem zweiten Arbeitskongreß darauf 
hingewieſen, wie ſtark insbeſondere in der den 
deuſchten Arbeiter von Stirn und Hand und 
den Anternehmer aller Grade umfaſſenden 
deutſchen Arbeitsfront das Bewußtſein einigen 
deutſchen Volkstums verkörpert iſt. Aus dem 
Geiſte dieſes Volkstums beſinnen wir uns auf 
das uns innewohnende Geſetz, auf unſer wo 
und unſere Aufgabe. Jeder joll an ſeinem Platz 
zu ſeinem Teil ſeine Pflicht tun. Auf jeden 
kommt es an. Gefolgſchaft bedeutet weder Ent⸗ 
laſſung aus der Verantwortung gegenüber dem 
eigenen Gewiſſen, noch Entbindung von der 
Wiz einer eigenen charaktervollen Haltung. 
„Volksdeutſche Haltung zu Zukunftsgeſtaltung 
aus Volkstum“ — laſſen Sie mich Ihnen, meine 

reunde, heute dieſes Loſungswort zurufen und 
ekennen, daß ich dieſen und nur dieſen Weg⸗ 
weiſer an unſerer Straße in die kommende Zu⸗ 
anit, die wir geſtalten wollen, ſehen will. Ich 
will damit zugleich zurückblickend auch die Er⸗ 
klärung dafür geben, daß die deutſche Revolu⸗ 
tion eine geiſtige war, daß die Umkehr unſerer 
Politik im 1 im Grunde genommen das 
eine bedeutete: die Rückkehr zum Glauben an 
den deutſchen Menſchen und der Entſchluß, an 
die politiſchen Aufgaben nicht mit erklügelten 
Rezepten, ſondern mit der einzig wirkſamen 
Waffe heranzugehen, mit dem lebendigen Men⸗ 
ſchen als Träger einer ſchöpferiſchen und kämpfe⸗ 
riſchen Haltung. Ihr, der Haltung allein, wird 
ſtets die Geſtaltung der Dinge folgen. 


Man hat uns das Volk der Dichter und Den- 
ker genannt, und wir wollen gewiß ſtolz darauf 


ſein. Bisweilen wurde uns aber in europäiſchen 


nterhaltungen dieſer Ehrentitel aus nicht ge- 
rade befreundetem Munde geſchenkt, u in 
Zuſammenhängen, die uns ſtutzig und hellhörig 


werden ließen. Es ſollte dabei zum Ausdruck 
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kommen, daß wir als ein unpolitiſches Volk 
empfunden werden, als ein Volk zwar von hoher 
Souveränität der Wiſſenſchaft, der Fori ung, 
der Kunſt, der Dichtung und Muſik, als ein Volk 
aber auch mit Hemmungen in ſeiner politiſchen 
Haltung. Die Hemmung lag in der Bereitſchaft, 
alles, auch uns ſelbſt als Volk, mit zweifelndem 
Abſtand zu betrachten und unter Erörterung zu 
ſtellen. Das hinderte die Bildung der inneren 
völkiſchen Selbſtſicherheit und erſchwerte das 
zwangloſe Umprägen von Wiſſen und Erkennt⸗ 
nis in Haltung und Tat. 


Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß ein 
großer Unterſchied beſteht zwiſchen der erkennt⸗ 
nismäßigen Anſicht z. B. über die Unhaltbar- 
keit eines politiſchen Zuſtandes — wie etwa 
des Europas von Verſailles — und einer 
willensſtarken, zu 1 und Opfer bereiten 
Haltung, von der unſer Volk getragen wird und 
die es vorwärtstragen ſoll. Jahrelang hat man 
uns das Zielwort vom Kulturwillen gepredigt. 
Doch ſchon damals wurde dieſem Worte ein 
anderes entgegengeſtellt, das der Willenskultur. 
Der kultivierte und ſelbſtſichere Wille iſt es, den 
wir brauchen. Mit ſeiner Hilfe ſind wir daran, 
Ay eigenem Geiſt ohne fremde Beeinfluſſung zu 
eben. 


Dem Geſamtvolkskörper und ſeiner Kraft 
gelten viele bisher ſchon erfolgreich durchge⸗ 
ührte Geſetzeswerke und Maßnahmen des neuen 
8 das Sie, meine Freunde von 
draußen, kennenzulernen hergereiſt ſind. Ich er⸗ 
wähne nur die großzügige Wiedereingliederung 
der Arbeitsloſen in den Wirtſchaftsprozeß, die 
Sicherung eines erbgeſunden Nachwuchſes und 
die bäuerliche Erbhofgeſetzgebung. 


Ich erinnere hierbei an den geſunden Zug der 
richtig verſtandenen Raſſenidee, die ebenfalls 
jene inſtinktſichere Geſinnung fördert, deren wir 
bedürfen, das Denken in Bodenſtändigkeit und 
in Familie, in Geſchlechterfolge und Erbſtäm⸗ 
men. Wir vertiefen das Bewußtſein, daß jeder 
von uns nur ein dienendes Glied in der un⸗ 
unterbrochenen Kette ſeiner er se und Nach⸗ 
kommen ijt* und jeder einzelne für die Wert- 
haftigkeit der kommenden Geſchlechterfolge haftet. 


In Europa nimmt unſer Volk inſofern eine 
beſondere Stellung ein, daß es an allen Grenzen 
des Reiches und Oeſterreichs ſiedlungsmäßig 
mit anderem fremden Volkstum verzahnt iſt. Es 
ſiedelt in nicht weniger als 20 der europäiſchen 
Staaten und fordert für ſeine Kultur und ſein 
ungeſchmälertes Daſein Lebensrechte und Gel⸗ 
tung. Deswegen muß ſich unſer Blick von dem 
ſtaatsgebundenen Volkstum — dem Deutſchtum 
im Reich — in der Richtung des Geſamtvolkes 
über die Reichsgrenzen hinweg weiten. 


Die Frage der überſtaatlichen Volksgemein⸗ 
ſchaft gehört für uns Deutſche, aber nicht nur 
für uns allein, ſondern für beinahe alle Völker 
Oſtmitteleuropas, mitten in eine europäiſche 
Friedenspolitik hinein, weil ſich Staatsgrenzen 
und 5 nicht decken und ſich durch 
Grenzveränderungen wohl Beſſerungen, aber nie⸗ 
— 5 befriedigende Löſungen erzielen laſſen 
würden. 


In einem Punkte allerdings möchte ich hier 
in der Weſtmark des Reiches nicht mißverſtan⸗ 
den werden, wenn ich ſage, daß Staats⸗ und 
Volksgrenzen in Mitteleuropa dich niemals ganz 
decken können: Wir haben heute die Herzens⸗ 
freude, viele Tauſende unſerer Brüder und 
Schweſtern von der Saar als Teilnehmer dieſer 
volksdeutſchen Kundgebung begrüßen zu dürfen. 
Sie haben als Grenzmarkhüter ein beſonders 
waches Bewußtſein ihres Volkstums, weil ſie 
jet über tauſend Jahren es immer neu vertei- 
igen mußten. Was der Verſailler Vertrag über 
die Saarlande verhängt hat, hatte mit der Siche⸗ 
rung etwa anderer fremdländiſcher Volkstümer 
oder Minderheiten niemals das geringſte zu 
tun. Es gibt an der Saar keine fremdländiſchen 
Minderheiten. Dieſer Vertrag diente nur einem 
höchſt materiellen und proſaiſchen Kohlegeſchäft, 
zu deſſen Sicherung man 800 000 Deutſche für 
15 Jahre unter fremde Herrſchaft und Willkür 
ſetzte. Der Völkerbund ſetzte über dieſes deutſche 
Land, deſſen einheitliches Volkstum auch von 
ernſthaften Franzoſen nie beſtritten wurde, eine 
Treuhänderregierung. Wie dieſe Treuhänder⸗ 
ſchaft gerade im letzten Jahr ausgeübt wird, 
darüber haben wir unſere eigenen Anſichten. Es 
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iſt die Treuhänderregierung dieſes Völkerbun⸗ 
des, in deſſen Reihen man mit Sirenentönen 
oder leichtem Zwang möglichſt ſchnell zurückfüh⸗ 
ren möchte. enn bei uns noch Zweifel über 
ſeinen Charakter beſtänden, ſo würde die immer 
erneute Vertagung und Entſchlußloſigkeit in der 
Saarangelegenheit uns in dem Urteil bekräfti⸗ 
en, daß dieſer Völkerbund nur ein Verein von 
taaten iſt, in dem zwar formale Rechtsgleich⸗ 
heit herrſcht, in Wahrheit aber das politiſche 
Geſchäft. 


Nachdem der Reichskanzler erklärt hat, daß 
über unſere Rückkehr in den Völkerbund erſt 
dann zu reden ſei, wenn Deutſchland ſeine volle 
und tatſächliche Gleichberechtigung erkämpft 
habe, ſei es mir erlaubt zu betonen, daß unſer 
Urteil über den Völkerbund nicht weniger auch 
abhängen wird von der Tatſache, in welchem 
Geiſte dieſer Völkerbund die Saarfrage behan⸗ 
delt. An der Saar handelt es ſich nur darum, 
ein großes Unrecht wiedergutzumachen und be- 
lier u Grenzen Rieder gerögftelbem die ſeit 
über einem Jahrtauſend deutſches Volkstum 
umfaßten. Hier iſt für den Völkerbund eine 
einzigartige Gelegenheit, europäiſche Politik im 
beſten Sinne zu dokumentieren. 


Wir Deutſche aber ſind darüber hinaus zu 
einer unabläſſigen Betrachtung des Geſamtvolks⸗ 
problems, an deſſen mangelhafter Löſung das 
balkaniſierte Europa krankt, verpflichtet. Das 
Wiſſen um dieſes Problem muß daher ebenfalls 
zu einem der tragenden Pfeiler der neuen volks⸗ 
deutſchen Haltung werden. Nur der, dem es ſtets 

egenwärtig iſt, daß es neben der Einheit der 


Staaten und ihrer Kernvölker auch die über⸗ 


völkiſche ideelle Einheit des Geſamtvolkes gibt, 
nur der, der ſich daraus ein Bild der deutſchen 
Nation formt, entſprechend fühlt und entſpre⸗ 
chend handelt, hat dieſe Haltung erworben. 


Ich denke in dieſem Zuſammenhange dankbar 
an das Erlebnis, welches mir zuteil wurde, als 
ich im vergangenen Sommer als Gaſt im Kreiſe 
von leitenden Perſönlichkeiten des Verbandes 
der deutſchen Volksgruppen weilte, an den ſtar⸗ 
ken Eindruck, den mir die Führer der auslands⸗ 
deutſchen Volksgruppen, ſo der verehrungswür⸗ 
dige, leider zu früh abberufene Profeſſor Bleyer 
und die anderen Vorkämpfer des volksdeutſchen 
Denkens, vermittelten. Sie waren es, die immer 
daran mahnten, daß es Aufgabe des deutſchen 
Volkes in ſeiner Geſamtheit, Aufgabe insbe⸗ 
ſondere aber auch des neuen Deutſchland ſei, für 
die Beziehungen unter den Völkern und Volks⸗ 
hasen neue und beſſere Vorausſetzungen zu 
ſchaffen, als ſie das Verſailler Syſtem und ſein 
in vielem trügeriſcher Minderheitenſchutz Europa 
beſchert haben. Dieſes volksdeutſche Denken, das 
Sie vielleicht früher als wir erkannt und ver⸗ 
treten haben, hat nichts mit Imperialismus zu 
tun, ſei er ſtaatlich, fei er. nationaliſtiſch, -= 
ſondern es will dem Volkstum die Ranghöhe er- 
kämpfen, die es als kultur- und geſchichtsbilden⸗ 
der Faktor einer befriedeten Entwicklung in 
Anſpruch nehmen muß. 


Ich darf in dieſem Zuſammenhang auf die 
grundſätzlichen Formulierungen meiner Iburger 
Rede vom vorigen Jahr hinweiſen, in welcher 
ich dieſen Unterſchied zwiſchen dem alldeutſchen 
Vorkriegsgedanken und dem revolutionären 
volksdeutſchen Gedanken niederlegte. Dieſer 
Unterſchied ijt im weſentlichen darin zu ſuchen, 
daß das Alldeutſchtum der Vorkriegszeit natio⸗ 
naliſtiſch und deshalb liberal war, während der 
volksdeutſche Gedanke von den gewachſenen und 
international geheiligten Volkstümern ausgeht, 
die zunächſt einmal ohne ſtaatliche Bindung als 
Träger der Völkergeſchichte betrachtet werden 
müſſen. 


Das neue Deutſchland ſucht den Weg zu einer 
europäiſchen Zuſammenarbeit und zur Ueber- 
windung einer unheilvollen Zerſplitterung und 
eines Gegeneinanders der Kräfte, die Europas 
Weltſtellung gefährden. Daher ſagen wir, daß 
es nicht bei einem völkertrennenden Nationalis⸗ 
mus bleiben darf, ſondern es muß zu einer 
F Sicherung der Volkstümer 
ommen. 


Dem hemmungsloſen Drang anderer Völker 
fremdnationale Beſtandteile ihrer Staaten, darz 
unter auch Millionen unſerer Volksgenoſſen 
unter Benachteiligung und Zwang zu aſſimilie⸗ 
ren — ſei es durch Abdrängung vom Boden⸗ 
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beſitz, fei es durch Entziehung der mutterſprach⸗ 
lichen Schule und Kirche — hat der Reichs⸗ 
kanzler Adolf Hitler als Richtlinie für unſer 
aller Arbeit das gegenteilige Prinzip entgegen⸗ 
geſtellt: die Achtung eines jeden Volkstums und 
die Ablehnung jeglicher Entnationaliſierung. 
So gilt es auch auf dieſem volksrechtlichen 
Gebiet, den Weg aus dem europäiſchen 
zurückzufinden zu beſſerem Recht, als es die 
Zwangsregelungen ſind, die von der lebendigen 
Gegenwart verurteilt werden. Die Beziehun⸗ 
gen von Staat zu Staat im Sinne eines euro⸗ 
päiſchen Neuaufbaus auf wirtſchaftlichem, kul⸗ 
turellem und letztlich politiſchem Gebiet werden 
ſich erſt regeln laſſen, wenn im Rahmen der 
Einzelſtaaten Völker und Volksgruppen ver⸗ 
ſchiedener Volkszugehörigkeit zu einem befrie⸗ 
deten und rechtsgültig 1 Zuſammen⸗ 
leben gelangen. ns ſoll die Größe der Auf⸗ 
gabe nicht ſchrecken, aber die rauhe Wirklichkeit 
— die manchmal viel ſchwerer und herber als 
hoffnungsfrohe Konzeptionen iſt — und damit 
laſſen Sie mich wieder zu den Pfingſtgedanken 
urückkehren — iſt ſchon oft auf wunderbare 
eiſe gebändigt worden. So wie bei der Aus⸗ 
gießung des Heiligen Geiſtes alle in allen Zun⸗ 
gen ſprachen und ſich 7 — ſo könnte auch 
über die europäiſchen Völker einmal die göttliche 
Gnade kommen, daß ſie ſich verſtehen und als 
eine Völkerfamilie fühlen. Vielleicht wird ſchon 
ehr bald die geſchichtliche Notwendigkeit die 
ölker Europas zwingen, in Kontinenten zu 
denken und ihre gemeinſamen Güter in gemein- 
5 Kampf zu verteidigen. Deshalb ſei über 
ie deutſchen Grenzen hinweg geſagt, daß das 
deutſche Volk in ſeiner künftigen Entwicklung 
bemüht ſein wird, als Dolmetſch zu dienen, der 
die Sprache der europäiſchen Völker verſteht und 
vor allem die Sprache zu würdigen verſucht: die 
des gemeinſamen europäiſchen Geiſtes. 
Laſſen Sie mich Ihnen, meine auslandsdeut⸗ 
— — reunde, in dieſem Zuſammenhang ein 
ort ſagen, das ich zugleich auch an die Völker 
richten wollte, mit denen Sie in Ihren Heimat- 
taaten zuſammenwohnen und, wie ich weiß, in 
reue und Loyalität zuſammenwirken wollen. Wir 
Binnendeutſchen ſollten uns Spree ein Beiſpiel 
daran nehmen, wie Sie in Ihrem ſchweren Be⸗ 
harrungs ampf, auch im kleinen, im Alltag, be⸗ 
ſtändig umſpült von Kultureinflüſſen der gene 
nationalen Umwelt, zu Ihrem Volkstum Halten. 
Die Treue zum Volkstum und die Treue zu 
Ihren ſtaatsbürgerlichen Pflichten, das iſt die 
Syntheſe, die Sie anſtreben und aus der her⸗ 
aus Sie nicht nur den Wunſch, ſondern auch den 
Anſpruch haben, weniger Gegnerſchaft der an⸗ 
deren Völker ſpüren zu müſſen. Es ſoll nie⸗ 
mand im unklaren darüber ſein, daß die Reichs⸗ 
politik, wie immer ſie die Geneſung und Be⸗ 
A 9 a erſchütterten Kontinents an⸗ 


trebt, ſtets das Schickſal der auslandsdeutſchen 
olksgruppen aufmerkſam verfolgen und in ſor⸗ 
gendem Herzen tragen wird. 

Jeder Staat, der wie wir in Volkstum eine 
Kraftquelle ſieht, die durch keine noch ſo geniale 
Verfaſſung erſetzt werden kann, wird uns ver⸗ 
ſtehen. ie meiſten handeln danach und ver⸗ 
langen Schutz ihres Volkstums, a aber 
ohne daraus den einzig möglichen Schluß zu 
ziehen, daß ſie auch dem fremden Volkstum 
dieſelbe Achtung entgegenbringen müſſen. 

Wir werden unſeren Weg gehen, den uns die 
volksdeutſche Verantwortung weiſt. Der Volks⸗ 
bund für das Deutſchtum im Ausland iſt der 
Treuhänder für die Pflege und Stützung des 
kulturellen Zuſammenhangs aller Deutſchen in 
der weiten Welt. Mit brennenden Herzen, das 
weiß ich, bej 75 die Männer, die in dieſer 
Arbeit ſtehen, die Zukunftsgeſtaltung aus dem 
Volkstum. 

Liebe Feſtgenoſſen, Ihr von draußen und Ihr 
aus dem Reiche. Jagt in dieſen Tagen die leben⸗ 
digen, ſtarken Gefühle des uns verbindenden 
Volkstums auf euch einſtrömen! In Liebe und 
Begeiſterung, in frohem Klang des deutſchen 
Liedes, zumal hier in Deutſchlands älteſter 
Biſchofsſtadt, gedenkt auch der unzerreißbaren 
Bande, die ein Jahrtauſend chriſtlicher Kultur 


um uns ſchloß! Und wenn Ihr wieder ausein⸗ 


andergeht, ſo yor der fejte Druck der Bruder- 
hand ein Dank fein für das Ausharren auf 0 
manchem fernen Poſten und ein tief verpflich⸗ 
tendes Treuegelöbnis! 


Heil unſerem ganzen deutſchen Volk! 
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Polens Mitarbeit am Abrüſtungswerk 


Rede des Außenminiſters Beck in Genf 


Als erſter Redner in der Generaldebatte der 
Abrüſtungskonferenz ſprach geſtern Außenmini⸗ 
ſter Beck. Er wies einleitend darauf hin, daß 
die direkten Verhandlungen zwiſchen einer be⸗ 
ſchränkten Zahl von Mächten außerhalb der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz Meinungsverſchiedenheiten 
aufdeckten, die innerhalb der Konferenz einen 
Peſſimismus hervorriefen, den niemand be⸗ 
ſchreiben könne. 

Die polniſche Regierung wa fuhr der Red⸗ 
ner fort — hat an dieſem Gedankenaustauſch 
nicht teilgenommen und kann ſich daher auch in 
keiner Weiſe gebunden fühlen durch die Löſun⸗ 
en, die in dieſer oder jener Phaſe der Ver⸗ 
e vorgeſchlagen worden ſind. Es wäre 
daher auch ſchwierig für mich, in eine genauere 
Analyſe dieſer 3 einzutreten, und 
ich will mich daher auf einen allgemeinen 
Standpunkt ſtellen. 

1 Beck ging dann zur Rede des 
alien Volkskommiſſars Litwinow über. Er 
erkannte das ernſthafte Bemühen Litwinows 
um die Sicherung des Friedens an, knüpfte 
daran aber noch folgende Bemerkung: „Herr 
Litwinow hat uns verſichert, daß er, wenn er 
vr radikale Vorſchläge unterbreitete, doch 
eineswegs die Abſicht hatte, eine Reform des 
Völkerbundes vor, lit die eines Bundes, 
deſſen wichtigſte Pflicht die Aufrechterhaltung 
des Friedens iſt. Ich glaube indeſſen, wenn ich 
ihn richtig verſtanden habe, daß ſeine Vorſchläge 
uns zwangsläufig auf dieſen Weg führen wür⸗ 
den. Dieſer Weg kann an ſich ſehr intereſſant 
ſein, und es iſt wahrſcheinlich, daß wir uns 
eines * mit dieſen Fragen beſchäftigen 
müſſen. Aber es iſt ſchwerlich zu glauben, daß 
wir dieſe Konferenz damit dener könnten, 
die ſchon an und für ſich mit den größten 
Schwierigkeiten kämpft, um die begrenzte Auf⸗ 
gabe zu erfüllen, die ihr durch den Völkerbund 
aufgetragen worden iſt.“ 

m Anſchluß hieran legte der Miniſter den 
Standpunkt der polniſchen Regierung dar. Er 
betonte zunächſt, daß die polniſche Delegation 
von si der Konferenz an der Meinung gez 
weſen iſt, daß dieſe ein klares Ziel, nämlich die 
Begrenzung und Herabſetzung der Rüſtungen, 
haben müßte. In dieſem Geiſte ſei ſeine Re⸗ 
gierung dann an alle Probleme herangetreten, 
die zu löſen waren und hätte ihren Standpunkt 
niemals geändert. Die polniſche Regierung 
habe unter ſorgfältiger Berückſichtigung des 
eigentlichen Zieles der Konferenz ſich während 
deren ganzer Dauer enthalten, das Budget der 
nationalen Verteidigung anders abzuändern als 
in dem Sinne einer Verringerung. Sie haben 
ſo ihren Willen bekräftigt, in keiner Weiſe ihre 
militäriſ Anſtrengungen zu erhöhen, ſei es 
auf dem Lande, ſei es zur See oder in der Luft. 

In dieſer je hätte Polen feinen Willen 
bewieſen, zu dem a a ae tel der Kon⸗ 
ferenz beizuſteuern. Was die verſchiedenen hier 
vorgelegten oder beſprochenen Pläne betreffe, ſo 
ſei die polniſche Regierung ſtets der Meinung 

eſen, daß die Entſchließungen einer ſo gro⸗ 
Er Verſammlung, die aus ſo verſchiedenartigen 
Staaten aufammengejegt ei, unbedingt einen 
ſehr einfachen und klaren Charakter haben und 
jede Kompliziertheit vermeiden ae dai ſie 
ſchwächen oder ſogar unwirkſam machen könnten. 

Dann fuhr Beck fort: „Mit Unruhe haben wir 
im Laufe unſerer Arbeiten hier immer wieder 
die Tendenz beobachtet, unſere Debatte auf neue 
Gebiete auszudehnen, die K immer mehr von 
denjenigen entfernten, auf die ſich die Konferenz 
im Einklang mit ihrer Aufgabe eigentlich be⸗ 
ſchränken müßte. : 

Nach unſerer Meinung können wir konkrete 
Ergebniſſe nur dann erkeichen, wenn wir uns 
nach und nach mit den Problemen beſchäftigen, 
die geeignet ſind, die einſtimmige Zuſtimmung 
aller Staaten zu finden.“ 

Der Außenminiſter erinnerte dann daran, daß 
die polniſche Delegation im Februar des ver⸗ 

ngenen Jahres einen Arbeitsplan unterbreitet 
— der vielleicht beſcheiden war, der aber 
weni pens den Vorteil der Einfachheit und 
Durch 1 4 — habe. s 

Zum Schluß gab Beck dann im Namen jeiner 
Regierung die folgende kurze Erklärung ab: 

„Indem ich die leitende Idee, welche die polni⸗ 


I Regierung von Beginn der Konferenz an be- 
eelt hat, wieder aufnehme, kann ich verſichern, 
daß Polen auf dem Gebiete der Verminderung 
und Begrenzung der Rüſtungen jede Maßnahme 
annehmen wird, die einen allgemeinen Charak⸗ 
ter Ki und die auf alle Staaten angewendet 
wird.“ 


Die Saareinigung der erſte Erfolg 


in Genf 


. am 13. Januar 1935 
In den geſtrigen Abendſtunden iſt die Eini⸗ 
gung über die Saarfrage erzielt worden. Die 
3 wird am 13. Januar 1935 ſtatt⸗ 
inden. 

Der Verlauf der Freitagbeſprechungen in 
Genf hat in der geſamten franzöſiſchen Preſſe 
die größte Genugtuung ausgelöſt. Sowohl der 
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Abſchluß der Verhandlungen über die Saar⸗ 
abſtimmung als auch die Wendung in der Ab⸗ 
rüſtungsfrage ſcheinen die franzöſiſchen . 
OAST zu befriedigen. Die Blätter weiſen al- 
gemein darauf hin, daß Frankreich in der Saar⸗ 
Abſtimmungsfrage nicht mehr habe erreichen 
können, als es erreicht habe. Lediglich Pertinax 
macht einige Vorbehalte und ſtellt la daß es 
ſich hier um eine diplomatiſche Klugheit handle, 
die ſelbſtverſtändlich nicht alle franzöſiſchen 
Wünſche befriedigen könne. Deutſchland habe 
erreicht, daß die Volksabſtimmung ſo früh wie 
möglich ſtattfindet. Der franzöſiſche Außen⸗ 
miniſter habe es für angebracht gehalten, in der 
Saarabſtimmungsfrage Ballaſt . um 
u nicht noch mehr puauipißen. an müſſe je⸗ 
och trotz des zuſtande gekommenen Abkommens 
daran zweifeln, ob nunmehr alle Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten in dieſer Angelegenheit als bei⸗ 
gelegt betrachtet werden könnten. Die Blätter 
unterjtreihen im übrigen die grohe Aufrichtig⸗ 
keit der Bemühungen des italieniſchen Vertre⸗ 


ters eek der in feinen en völlig 


unparteiiſch und unabhängig geweſen ſei. 


die Garanlie-Erklärung zur Saarabſtimmung 


Von den vereinbarten gleichlautenden Ga⸗ 
rantieerklärungen, die ſowohl der deutſche wie 
der franzöſiſche Außenminiſter zur Abſtimmung 
im Saargebiet dem Vorſitzenden des Dreieraus⸗ 
ſchuſſes gegenüber abgegeben haben, hat die 
deutſche folgenden Wortlaut: 

Herr Präſident! Mit Beziehung auf Ihr 
Schreiben vom 1. Juni 1934 betr. die Volks⸗ 
abſtimmung im Saargebiet, beehre ich mich, 
Ihnen namens der Deutſchen Regierung folger- 
des mitzuteilen: 

J. Die Deutſche Regierung verpflichtet ſich: 

a) unbeſchadet der Beſtimmungen des 8 39 
der Anlage zu Artikel 50 des Vertrages 
von Verſailles, Abſatz a, ſich jedes un- 
mittelbaren oder mittelbaren Druckes zu 
enthalten, der die Freiheit und die Auf- 
richtigkeit der Stimmabgabe beeinträch⸗ 
tigen könnte, 

b) ſich ebenſo hinſichtlich der abſtimmungs⸗ 
berechtigten Perſonen jeder Verfolgung, 
Vergeltungsmaßnahmen oder lechter⸗ 


ſtellung wegen der politiſchen Haltung, die 
dieſe eren während der Verwaltung 
durch den Völkerbund in Beziehung auf 


den Gegenſatz der Volksbefragung einge⸗ 


nommen haben, zu enthalten, 
kein Zweifel beſtehen. Jedermann wiſſe, daß 
baa: aargebiet zu Deutſchland zurückkehren 
werde. 

c) die geeigneten Maßnahmen zu treffen, um 
jede dieſen Verpflichtungen zuwiderlau⸗ 
fenden Handlung ihrer Staatsangehörigen 
u verhindern oder ihr Einhalt zu ge⸗ 


ieten. 

II. Wenn ein Streit zwiſchen Deutſchland und 
einem Mitglied des Völkerbundrates über die 
Auslegung oder Anwendung der in dieſer Er⸗ 
klärung übernommenen Verpflichtungen entſteht, 
iſt die Deutſche Regierung damit einverſtanden, 
daß dieſer Streit gemäß den Beſtimmungen des 
Haager Abkommens zur friedlichen Erledigung 
internationaler Streitfälle vom 18. 10. 1907 vor 
den Ständigen gr gebracht wird, damit 
el über die Streitfrage und über die zu 
treffenden Ma a entſcheidet, unbeſchadet 
der Rechte des Völkerbundes, gemäß der ihm an⸗ 
vertrauten Aufgabe auf die Erfüllung dieſer 
Verpflichtungen zu achten. 

III. Außerdem iſt die Deutſche Regierung da⸗ 
mit einverſtanden, daß für den Zeitraum eines 


Jahres, gerechnet von der Einführung des end⸗ 
gültigen Regimes an, das Abſtimmungsober⸗ 
Bart , unter folgenden Bedingungen beibe- 
alten wird: 


a) Jede im Saargebiet abſtimmungsberech⸗ 
tigte Perſon kann beim Abſtimmungs⸗ 
gericht Beſchwerde einlegen, wenn ſie 
rete ihrer während der Verwaltung des 
Gebiets durch den Völkerbund mit Be- 
giebung auf den Gegenſtand der Volks⸗ 
efragung eingenommene politiſche Hal⸗ 
tung einen Druck, eine Verfolgung, eine 
Vergeltungsmaßnahme oder eine Schlech⸗ 
terſtellung erlitten hat. Die Beſchwerde 


wird nur zugelaſſen, wenn ſie ſich auf eine 


im Saargebiet begangene Handlung oder 
auf eine Entſcheidung von Behörden be⸗ 
zieht, die im Saargebiet oder in den Be⸗ 
1 beſtehen, denen Teile dieſes Ge⸗ 
ietes angeſchloſſen ſind. 
b) Das Gericht iſt zuſtändig, über die Be⸗ 
ſchwerden zu enikheiben und alle Maß⸗ 
nahmen wegen angemeſſener Wiedergut- 
machung geldlicher oder ſonſtiger Art an⸗ 
zuordnen. Keine Entſcheidung, ſelbſt ge⸗ 
. Art, die unter die vorgenannten 
Bedingungen fällt, kann gegen die Ent⸗ 
ſcheidung des Abſtimmungsgerichtes Gel⸗ 
sung beanſpruchen. 

alls eine Perſon, die im Saargebiet ab⸗ 
timmungsberechtigt iſt, von einer Straf⸗ 
verfolgungs⸗ oder erwaltungsbehörde 
außerhalb des Gebietes verfolgt wird, 
kann ſie unter denſelben Bedingungen 
beim Abſtimmungsgericht eine Entſchei⸗ 
= dung darüber beantragen, ob die Ver⸗ 

folgung im Widerſpruch zu den in dieſer 
Erklärung übernommenen Verpflichtung 
ſteht. Die Verfolgung iſt bis zu einer 
Entſcheidung des Abſtimmungsgerichts 
auszuſetzen, und wenn e Entſcheidung 
es mit ſich bringt, einzuſtellen. 

Die Deutſche Regierung verpflichtet ſich, alle 
Vorkehrungen zu treffen, um die Ausführung 
der 5 zu ſichern, die unter den vor⸗ 
ſtehenden feſtgelegten Bedingungen ergehen. 

Genehmigen Sie, Herr Präſident, die Verſiche⸗ 
rung meiner ausgezeichneten Hochachtung 


gez. Freiherr von Neurath. 


c) 


Die Hölle des polnischen Arbeiters 


Schilderungen aus Frankreich zurückgekehrter polniſcher Bergleute 


In dieſen Tagen y der erſte Transport der 
neuerlich aus Frankreich ausgewieſenen 2500 
polniſchen Bergarbeiter in mper Heimat ein- 
getroffen. Die BAR Preſſe, und vor allem 
der Krakauer J. K. C., widmet dieſer Tatſache 
ausführliche Berichte, die in ihrer ſchonungs⸗ 
niche Offenbarung der Zuſtände, denen die pol⸗ 
niſchen Arbeiter in Frankreich ausgeſetzt ſind, 


um ſo aufrüttelnder wirken müſſen, als das er⸗ 
wähnte Blatt bekanntlich immer einen ſehr be⸗ 
tonten Eollberunge Kurs ging und geht. 

Die ilderungen, die die Emigranten ſelbſt 
geben, laſſen noch deutlicher erkennen, welch 
meiſt ſchnöder Behandlung und Ausbeuterei je 
in Frankreich ausgeſetzt waren. So erzählte 
einer der Rückkehrer, er habe im Vorjahre zur 


ih 


r 


* 
ee 


es Ri 


W 


2 


Seite 4 O t deutſches Volksblatt i | Lolge 24 
aa 


Unterbringung feiner Sachen einen rank und es fei rat allgemeiner Brauch, Dei man die eine Lage verſetzt, wo es diplomatiſcher, poli⸗ 
kaufen müſſen, für den er, trotzdem es ſich um Polen als „Cochons“ (Schweine) tituliere. In tiſcher und vielleicht auch militäriſcher Kriegs⸗ 
ein ganz einfaches Möbelſtück handelte, einen letzter Zeit hätten die franzöſiſchen Grubenver⸗ ſchauplatz nichtdeutſcher Kräfte werden könnte. 
Preis von 1500 Franken (etwa 500 Zloty) be⸗ waltungen einen neuen Modus gefunden, um Oeſterreich gehört alſo heute zu den ſogenann⸗ 
ahlen mußte. Als er jetzt gezwungen wurde, die Ausweiſung der polniſchen Arbeiter zu er- ten neuralgiſchen Punkten Europas. Wie iſt die 
en zu verlaſſen, ſei er genötigt geweſen, reichen, indem fe diefe als Kommuniſten denun- eilung möglich? Obſervator zieht folgenden 
dieſen Schrank, den er nicht mitnehmen konnte, zierten. Die Arbeit ſei ſo ſchwer und der Ver⸗ EB Die widerſtreitenden inneren und 
wieder zu verkaufen und habe nach langem Ver⸗ dienſt ſo gering geweſen, daß oft die allernot⸗ äußeren Intereſſen haben das Problem er⸗ 
zen eine Summe von 50 Franken erhalten. wendi ſten und dringendſten Anſchaffungen nicht ſchwert, das ſeiner Natur nach ganz einfach iſt. 
m Gründe für die Ausweiſung der polniſchen 9 werden konnten. Es würde nämlich genügen, dem öſterreichiſchen 
Arbeiter zu finden, die, wie letzthin berichtet, Was die Reiſe ſelbſt anlangt, ſo habe ſich auf Volke die Selbſtentſcheidung zu uberlaſſen die 
durch Neger und Chineſen et werden jollen, rey öſiſchem Boden kein Menſch in irgendeiner al einer der vierzehn Punkte Wilſons bei der 
greift man zu den raffinierteſten Methoden. So $ eile um den nach Polen gehenden Emigranten: neuen Ordnung Europas nach dem Kriege auf- 
wurden zahlreiche Arbeiter beauftragt, vere zug gekümmert, dagegen ſeien die Inſaſſen dieſes geſtellt worden waren Man würde damit nicht 
ſchiedene rbeiten in einem ſo kurz . ma Sog bei ihrer Ankunft in Köln — alſo auf nur auf dieſes hiſtoriſche politiſche Prinzip, ſon⸗ 
Zeitraum durchzuführen, daß er nicht annähernd deutſchem Boden — herzlich empfangen worden dern auch auf Gerechtigkeit und Humanität 
ausreichte, um die Ne Leiſtung zu be⸗ und man habe ſie mit warmen Speiſen bewirtet. Rücksicht nehmen ſowie 915 ein Recht, dem ſelbſt 
werkſtelligen. Da dieſe ſelbſtverſtänd ich aus- In beſonderer Weiſe haben ſich die Deutſchen in den Diktaten von Verſailles und St. Ger: 
bleiben mußte, wurde nachher behauptet, der der mitreiſenden Frauen und Kinder angenom- main eine S alte offen gelaſſ = den ift! k 
betreffende Arbeiter habe feine Pflicht nicht er- men. Aehnlich wie in Frankreich ſei die Be⸗ b p enn 
Hub und er wurde nicht nur aus der Arbeit handlung in der Techechoſlowakei geweſen, wo Die Lage der Cano wirtſchaft 
entfernt, ſondern es wurde ihm als Strafe auch man in Prag und in anderen Stationen den Die Landwirt t ſteht unt 
noch ein Großteil ſeines Verdienſtes abgezogen. polniſchen Arbeitern das Verlaſſen ihres Zuges a 5 6 nige ſchaft p unter dem Zeichen 
Denjenigen Arbeitern, die bereits die Aus⸗ verboten und ihnen nicht geſtattet habe, ſich ein eines es igen Freisiturzes für Getreide, daß 
weiſung in der Hand hatten und vor ihrer Ab⸗ Glas Wa ſer zu holen, oder für den letzten Reſt für 1 Wirtſchaften die t t n voraus⸗ 
reiſe nach Polen ſtanden, wurden in den letzten ihres Gelbes ein Glas Tee zu kaufen. A ft. Die Vorerntezeit ift in normalen 
1 ſo hohe Mietzinſe für die von ihnen be⸗ Ohne in den Verdacht tendenziöſer Ueber⸗ Zeiten ſtets mit einer ſaiſonmäßigen Erhöhung 
wohnten kärglichen Räume berechnet, daß fie fajt treibung zu kommen, darf man angeſichts dieſer der Preiſe verbunden geweſen. Damit rechnen 
ausnahmslos ohne jedes Geld die Rückreiſe nach erſchütternden anjoner wohl daran erinnern, auch viele polniſche Landwirte und nahmen Ge⸗ 
Polen antreten Mat in welch vornehmer Weiſe die polniſchen Saijon- treidekredite auf. Heute müſſen diefe Landwirte 
Ueber die Reiſe und die Erfahrungen, die arbeiter jederzeit in Deutſchland bebendeſt wur- die Kredite voll bezahlen, für ihr Getreide 
er in Frankreich gemacht hat, berichtet ein an⸗ den. Hat diefer gewaltige Unterſchied ſeinerzeit erhalten fie aber niedrigere Preiſe als Die- 
derer Emigrant erſchütternde Tatſachen. Er er- nicht 8 um eine Aenderung der pol- jenigen, welche ihre Vorräte jofort nach der 
zählt, daß er in den 12 Jahren, die er in Frank- niſchen Mentalität gegenüber Deutſchland und voxrjährigen Ernte verkauften. à 
reich geweilt habe, durch ſchwere Entbehrungen dem deutſchen Volte erbeizuführen, ſo werden Ein Teil der run Preſſe gibt Augen⸗ 
und darch die Behandlung die ihm zuteil wurde, doch jetzt ee ie letzten Schilderungen blicksbilder aus den landſchaftlichen Gegenden, 
feine Geſundheit faſt vollſtändig eingebüßt habe. über das Los polniſcher Arbeiter in rankreich unter denen eine Tatſache beſondere Aufmerk- 
ie Behandlung, die den polnifgen Arbeitern auch denjenigen die Augen aufgehen alien, die ſamkeit verdient, die aut der „Dz. Sg A 
von ihren Vorgeſetzten und die Grubenverwal- bisher die Scheuklappen unbedingter Franzoſen⸗ Anführt. Dieſes Blatt läßt fih aus der Woje- 
tungen zuteil wird, ſpottet jeder Beſchreibung, freundſchaft nicht entfernen wollten. wodſchaft Kielce melden, daß der dort mit Erd⸗ 
arbeiten beſchäftigte polniſche Arbeitsdienſt die 
ah iy. für die ib er die er 
ſtets in Naturalien erhält, in der Umgegend 
Was wird dus Oeſterreich 74 zu verkaufen ſucht. Der eg D befommt 
Beobakht d Schlü i tral l lin ee aas We en Se ; 5 
eobachtunge n lich geliefert, e Bedürfniſſe des einzelnen 
$ chlung 15 1 : ch fie a A ” en Journaliſten überſchreitet. Den Ueberſchuß verkaufen die 
Für den Außenstehenden, nicht in Oeſterreich 1934 einer eingehenden Unterſuchung untere Arbeſtedienſtler zu niedrigen Preiſen an die 
Lebenden it es außerordentlich ſchwer, fih ein zogen. So kommt dann der li an u der Bevölkerung, fo daß die Mühlen und Getreide- 
unmittelbare ner Cage zu machen, Die einzige logijhen Frage, was nun eigentlich aus Deftere lager in ihrer Ablatzmöglichkeit behindert wer⸗ 
unmittelbare Berührung ijt eigentlich nur durch reich werden joll, und wie es ſich aus dem inne⸗ den und die ſeit langem auf Lager liegenden 
den Rundfunk möglich Ginge es nach ihm, ren und äußeren politiſchen Chaos zu retten Mehl- und Getreideſorten nicht abſetzen können. 
dann müßte Oeſterreich heute ein Paradies vermag. Den Landwirten, die etzt das Getreide an- 
voller Harmonie und Glüg fein, Da eine ſolche Auf dieje Frage antwortet Obſervator, daß bieten, zahlen die Mühlen lächerlich geringe 
glückliche Inſel aber gerade heute nur noch im man das Problem Oeſterreich aus inneren und Preiſe. Es ſoll ſogar vorgekommen ſein, daß 
Lande Utopien zu finden iſt, ſteigen berechtigte äußeren Intereſſen erſchwert habe. Der einzige der Landwirt für 1 Kilogramm Roggen 8 Gro- 
Jweifel auf, die dann durch die täglichen Nach. Grund, weshalb Oeſterreich in St. Germain ſchen erhält. Wenn man bedenkt, daß eine 
nen über Swilhenjälle und Unjtimmigfeiten gegen den Willen feines Volkes zur Selbſländig⸗ 59285 Fer bessten den toftet, vann 
in Oesterreich neue Nahrung erhalten. as ijt keit verurteilt wurde, beſtand darin, ſechs Mil- lig man 1 reisſturz für Getreide erft rich⸗ 
Wohrheit? Am eheſten kann ſie der ergründen, lionen Deutſche von der Geſamtnation zu tren⸗ tig . blic it 
der ſine ira et ſtudio an Ort und Stelle ſich nen, um dieſe ſelbſt zu ſchwächen. Die Unab⸗ En u: ick if S ſchwer vorauszujehen, 
unterrichtet, und am beiten ein Journalijt, der höngigteit wurde Oeſterreich nur aus dem ? 7 jeg ee er Ernte die Getreide: 
allerdings wirklich ein Journaliſt ſein muß und runde gewährt, daß es keinem der rivaliſieren⸗ ind ſe heben werden, denn die i S 
kein Berichterftatter. den Sieger als Beute anheimfalle. Es zu einem ſin fun De 3 Jahre her na Getreide 
Nun hat ein neutraler Journalift, der unter Inſtrument gegen me An umzuſchmieden, Inka , 125 17 5 an Auslande noch im 
dem, Pleudonym Obſervator ſchreibt, ſoeben in Mar der gemeinſame unſch aller Gegner due ee. gefen 1 ri 8 I 177 
Genf ein Buch veröffentlicht, in dem er die Deutſchlands. Obſervator kommt nun zu dem ieje suim u a ar a Rp eran 
Erragödie Oeſterreichs“ ausführlich und auf Schluß, daß mit dem Pakt von Rom „ Ebern hie: Se iſe weben en 
Grund eigener Kenntniſſe geſchildert hat. In ae erfüllt worden zu fein ſcheint. Während 105 fallen Selbſt der tür ü s erfolgte Pins 
der Tat war der Verfaſſer ein Obſervator ein jedoch in Lauſanne, wo 1932 die Trennung von anſtieg kann die olniſc n 3 wirte micht m. = 
Beobachter, der es während ſeiner Studien⸗ Deutſchland erneut auf zwanzig Jahre feſt⸗ für dle Bertute. enkikäht ee während Bit 
fahrten durch Oeſterreich grundſätzlich vermieden gelegt wurde, ſich die Regierung Do fuß noch dreiwöchigen Preisſtur en lkanden find f 
þat, mit irgendwelchen offiziellen Stellen in Be- allenfalls damit entſchuldigen konnte, daß die Aus Ne ierun streifen verlautet, daß für die 
rührung zu kommen. Dafür aber hat er das damalige Reichsregierung ihr nicht habe helfen nächſten Wochen = nicht mit der beabſichti te 
Beiſpiel Luthers befolgt und iſt auf Märkte und können, hat ſie in Rom 1934 freiwillig auf jede Sandwirtihaftenthifte zu rechnen fei, fie ſollen 
Gaſſen gegangen, um dem Volk „aufs Maul“ zu Bindung zum Deutschen 15 und aum deut. erft bei Beginn der neuen Ernte in den Vorder. 
ſchauen. Was er dort geſehen und gehört hat, ſchen Volke verzichtet. Cine $ arallelerſcheinung grund der e ben geſtellt wer⸗ 
bringt er nun in ſeinem Buch in geordnetem zeigt ſich auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiet: den. Geplant ſein ſollen nicht ſo ſehr neue, in 
Zuſammenhang. Er beſchreibt nur, was wirklſch Während die Unterzeichnung von Lauſanne eine Polen bisher nicht zur A gelangten 
vorhanden iſt. Von irgendeiner Vorliebe für neue Anleihe von dreihundert Millionen brachte, Hilfsmaßnahmen, ſondern vielmehr die Aus⸗ 
eine Partei oder Bewegung oder von einem iſt der Preis von Rom bis heute überhaupt weitung bzw. die Reorganiſation der bereits 
Vorurteil gegen irgend jemanden, ganz gleich, nicht feſtgelegt worden. früher angewandten Maßnahmen. In Kreiſen 
welchen Ranges oder Standes, hat er ſich dabei Auf Grund ſeiner exponierten geopolitiſchen der Landwirtſchaft rechnet man daher mit der 
micht leiten lafen. Um ſo eindringlicher ift die Geſtaltung ſtellt jede Bindung mit Oeſterreich Verlängerung des am 30. 9. 1934 ablaufenden 
Wucht der Tatſachen. : und Ungarn für Italien eine ſtarke Belaftung Moratoriums für landwirtſchaftliche Schulden 
Es iſt nicht e die einzelnen Kapitel dar, die die Länge der Halbinſel noch mehr er⸗ um wenigſtens ein Jahr. Wa wird ſämt⸗ 
ausführlicher zu behandeln, die fih mit der weitert und ſeine ſtrategiſche Lage erſchwert. lichen Gläubigern der Landwir ſchaft eine 
geſchichtlichen Entwicklung Oeſterreichs ſeit dem Oeſterreich trägt ſelbſtverſtändlich nunmehr auch Herabſetzung der Zinsſätze nahegelegt werden. 
grieden von Gt. Germain bis zur Gegenwart die Folgen dieſer Verſchlechterung, denn es iſt Die Landwirtſchaft rechnet auch mit neuen aus 
efoſſen. Beſonders intereſſant ſind feine Fejt- etzt mit dem ganzen Spannungsſyſtem ver⸗ ſätzlichen Erntekrediten in der Form der pe- 
ſtellungen über die Bedeutung der NSDAP. in flochten, das der ungariſche Reviſtonismus im kannten Regiſterbriefe der Bank Polſki zu we⸗ 
Oeſterreich, die Entwicklung zum Auſtro⸗Fa⸗ Donauraum und der italieniſche Gegenſatz zur ſentlich ald terten Bedingungen und im grö⸗ 
ſchismus und die politiſche und wirtſchafts⸗ Kleinen Entente geſchaffen hat. Mit anderen ferem Umfange als bisher. Endlich ſoll die Ge⸗ 
politiſche Lage. Naturgemäß beanſprucht die Worten: Dollfuß hat ſein Land und Volk gegen treidepreisintervention der ſtaatlichen Getreide⸗ 
Jebruar⸗Revolte größeren Raum. Auch wird die deſſen Willen in eine ſpannungsreiche Block⸗ induſtriewerke unter Bereitſtellung neuer erheb⸗ 
Dollfußſche Innen⸗ und Außenpolitik im Jahre politit hineingeführt und damit Heſterreich in licherer Mittel reorganiſiert werden. 
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Umschau im Lande 


Horocholina⸗Spende. 

K. Cz., Lemberg, 2 Zloty, Johann Bachmann, 
Lemberg, 2,—; t: Wagner, Lemberg, 5,—; 
Rottenhan, Gemeinde, 10; Jakob Orb, Szezy⸗ 
gielöwka, 2,—; Dr. Otto Keipper, Semriach bei 
Graz, 5 Sch. Herzlichſten Dank! 


Deutſcher Volksgenoſſe! 8 Du fhón- Mit: 
glied des Vereines „ 1 fe“? — „Nein!“ 
— „Nun, dann melde doch Deine Mitgliedſchaft 
ſofort an!“ 


„Haſt Du, liebes Mitglied der „Schulhilfe“ 
ſchon Deinem Mitgliedsbeitrag 1 — 
„Nein!“ — „Dann beſorge die inzahlung ſo⸗ 
fort! Wer ſchnell gibt, leiſtet nicht nur doppelte 
Beträge, ſondern ift ein Bahnbrecher einer 
guten Idee! Tu Deine Pflicht! Seine At 
getan zu haben, ijt ein beglüdendes Gefühl!“ 


„Deutſche Eltern! I Euer deutſches Kind 
ſchon in die deutſche Schule eingeſchrieben?“ 


„Ach, wie ſchade! Tut es doch gleich! Säumet 
doch nicht! Die deutſche Schule iſt doch für jedes 
deutſche Kind! Warum zögert Ihr alſo noch?“ 


Verbreitet das Volksblatt! 


Richtigſtellung: In der Folge 23 des Blattes 
it im Bericht „Dornfeld: Singſchte⸗ 
reide ein Druckfehler unterlaufen; und zwar 
hieß es dort: „Singſchtereide“, ‚Singigtelod 
ujw. Wir bitten alle unſere verehrten Mitarbei⸗ 
ter in Zukunft die Berichte leſerlicher zu ſchrei⸗ 
ben, um derlei Fehler vermeiden zu können. 


Die Schriftleitung. 


Lemberg⸗Wien. (Promotion). Wir er⸗ 
277 die gewißlich freudige Nachricht, daß Herr 
Rudolf Makarowſki an der Univerſität 
in Wien, am 8. Juni 1934 zum „Doktor der ge⸗ 
ſamten Heilkunde“ promoviert wurde. Herr 
Dr. R. Makaropſki ift ein ehemaliger Schüler des 
evangeliſchen Gymnaſiums, welches er im Jahre 
1927 abſolvierte. Wir beglückwünſchen Herrn 
Dr. Makarowſki zu feinem ſchönen Studienerfolg 
a wünſchen ihm auch für die Zukunft alles 


eſte. 
Die Schriftleitung. 


Lemberg. (Heinrich Rupp geſtorben.) 
Hier ſtarb am 30. Mail. J. Herr Gutsbeſitzer 
Heinrich Rupp im hohen Alter von 
79 Jahren. Das Leichenbegängnis fand am 
1. Juni um 3 Uhr nachm. von der evangeliſchen 
Kirche aus ſtatt, woſelbſt auch der Sarg in der 
Zwiſchenzeit aufgebahrt war. Die Anſprache an 
die trauernde Familie und die zum Begräbnis 
erſchienenen Freunde und Bekannten hielt Herr 
Prediger Bachmann von der Lemberger menno- 
nitiſchen Gemeinde. Der Redner ſprach über das 
Bibelwort: Sprüche 28, V. 20, und führte unter 
anderem aus, daß der Verſtorbene am 9. Ok⸗ 
tober 1855 in Einſiedel bei Lemberg als dem 
Stammſitz ſeiner Väter und Vorväter geboren 
wurde, dortſelbſt auch ſeine Jugend verlebte, ſich 
im Jahre 1881 mit Katharine Müller verehelichte, 
aus welcher Ehe 7 Kinder entſproſſen und durch 
treues, nimmermüdes Schaffen und Sichmühen 
im Laufe der Jahre es zu Wohlſtand und einem 
anſehnlichen Vermögen bringen konnte. 1913 
wurde der Entſchlafene zum ſtellvertretenden 
Kurator und 1918 als Kurator der mennonitiſchen 
Gemeinde „Lemberg⸗Krynica“ beſtellt. Ein 
Leiden veranlaßte jedoch den allſeits geehrten 
und beliebten Kurator der Gemeinde im Jahre 
1921 von ſeinem Amte abzutreten. Der Ver⸗ 
ſtorbene zog ſich deshalb auch vollſtändig zurück 
und lebte mit ſeiner Frau ein zufriedenes Daſein, 
aber nicht ungeachtet laſſend, ſeinen ſchon per- 
ſorgten Kindern noch immer mit Rat und Tat 
zur Seite zu ſtehen, auf daß auch ihr Wohlergehen 
auf ein feſtes und ſicheres Fun ament aufgebaut 
ſein möge. Am 23. Mai 1928 ging ihm ſeine 
Lebensgefährtin in die Ewigkeit voraus. Auch 
feine Seele ſuchte nun Zuflucht im Jenſeits. 
Vor wenigen Tagen noch friſch und munter, fuhr 
der Entſchlafene noch hinaus, ſein Gut zu be⸗ 
ſichtigen. Scheinbar brachten es die ungünſtigen, 
kalten Witterungsverhältniſſe mit ſich, die dem 


Verbandes deutſcher lan 


immerhin ſchon empfänglichen Organismus zu⸗ 
zuſetzen imſtande waren. Wohlverſehen mit dem 
heiligen bendmahl, ſchloß der Nimmermüde 
ſeine Augen für immer. Er ruhe in Gottes 
ewigem Frieden. 8 
Fr. 


Auguſtdorf. (Beſuch des Stanis⸗ 
auer Gymnaſiums.) Unſere kleine Ge⸗ 
meinde, ganz in der öſtlichen Ecke an der rumä⸗ 
niſchen Grenze gelegen, hatte zu Pfingſten Be⸗ 
ſuch. Herr Prof. Fries weilte bei uns mit der 
ſiebenten Klaſſe des Deutſchen Gymnaſiums. 
Für uns war es ein beſonderes Ereignis, weil 
wir nicht oft Gelegenheit haben, deutſche Stu- 
denten zu beherbergen. Um ſo mehr freute es uns, 
daß diesmal als Ausflugsziel unſere Gemeinde 


gewählt wurde. Bei Spiel und Tanz im 


Deutſchen Hauſe, ſowie einem gemeinſamen 
Ausflug in die nächſte Umgebung, lernten wir 
uns gegenſeitig kennen und verſtehen, ſo daß von 
beiden Seiten bedauert wurde, daß die Zeit des 
Zuſammenſeins ſo kurz war. Es waren für uns 
ſchöne Tage, die wir erleben durften, und wir 
werden ſie nicht ſo bald vergeſſen. Herrn Prof. 
Fries ſowie allen Teilnehmern an der Fahrt, 
danken wir an dieſer Stelle nochmals recht herzlich 
Br ihr Kommen und geben der Hoffnung Aus- 
ruck, alle recht bald wieder bei uns begrüßen zu 


können. 
Volk Heil! 
O. R. 


Brigidau. (Gründung der Molke rei⸗ 
genoffenf haft.) Hier fand am 13. Mai l. J. 
eine Verſammlung ſtatt, in der die Gründung 
einer Molkereigenoſſenſchaft beſchloſſen wurde. 
H. Verbandsreviſor Keipper, der als Vertreter des 

dw. Genoſſenſchaften 
an dieſer Verſammlung teilnimmt, entwirft in 
knappen Zügen die Tätigkeit einer Genoſſenſchaft 
und hebt beſonders ihre Vorteile gegenüber dem 
Alleinbuttermachen und den Privatmolkereien 
hervor. Gerade in der jetzigen, für die Land⸗ 
wirtſchaft ſo überaus ſchweren Zeit iſt der 
Groſchen, den die Milchwirtſchaft abwirft, be⸗ 
ſonders wertvoll und muß daher mit allen Mitteln 
darnach getrachtet werden, die Groſchen zu Zloty 
anwachſen zu laſſen. Und das erzielt man am 
beſten durch engen Zuſammenſchluß, durch gute 
Auswertung der Milch, durch Erzielung der 
höchſten Butterpreiſe. Wer vereinigt nun dieſe 
Vorzüge? Die Molkereigenoſſenſchaft! Es war 
auch eine Freude, mit dabei ſein zu können, wie 
die Gründung der Molkereigenoſſenſchaft aus 
den Verſammelten heraus ohne viel Zureden, 
vorſichging. Brigidau ift erwacht! Ein ganz 
friſcher, geſunder Zug macht ſich bemerkbar. 
Zuſammengehörigkeitsgefühl, deutſches Bewußt⸗ 
ſein bricht ſich Bahn. Schreitet nur weiter auf 
dieſem geraden Wege, und es braucht Euch vor 
der Zukunft nicht Bange ſein. Volk — Heil! 


Bielitz-Biala. (Ein Gedächtnisbrun⸗ 
nen für den Superintendenten 
Haaſe. Auf dem evangeliſchen Kirchplatz 
zwiſchen den beiden Schulen wird gegenwärtig an 
der Aufſtellung eines Steines gearbeitet, der dem 
Andenken des in unſerer engeren und weiteren 
Heimat hoch geehrten Superintenden Dr. Haaſe 
gewidmet wird. Zwiſchen den beiden wunder 
ſchönen Magnolienbäumen wird er ſtehen, ob 
ſeiner eigenartigen, oben ausgehöhlten Form zu⸗ 
gleich einen Brunnen bildend, der nicht nur eine 
Zierde des ſchönen Platzes ſein wird, ſondern auch 
Vögeln eine Tränke und Futterſtätte abgeben ſoll. 
Der Stein iſt nicht neu, ſondern hat eine alte, 
nicht unintereſſante Geſchichte. In Bielitz ſtarb 
vor mehr als einem halben Jahrhundert der Mit⸗ 
begründer der Wiener „Neuen Freien Preſſe“, 
Friedländer. Aus jüdiſcher Familie ſtammend, 
war er zum proteſtantiſchen Glauben übergetreten 
und hatte auf dem evangeliſchen Friedhofe eine 
Gruft anlegen laſſen, in welcher er ſelbſt, ſpäter 
aber auch alle feine näheren und weiteren Ber- 
wandten beſtattet wurden. Dieſe Verwandten 
waren durchwegs Juden geblieben und ſo kommt 
es, daß auf dem alten proteſtantiſchen Friedhofe 
eine ganze Anzahl Juden, darunter auch ſehr 
fromme, beſtattet liegen. Im ganzen beherbergt 
die Gruft 27 Särge. Der Stifter derſelben, 
Friedländer ſelbſt, wurde allerdings ſpäter er- 
humiert und in einem von der Stadt Wien bei— 
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geſtellten Ehrengrabe auf dem Wiener Zentral⸗ 
friedhofe beigeſetzt. Die Familie Friedländers 
ſcheint nun ganz ausgeſtorben zu ſein, oder zu⸗ 
mindeſt keinen von hier aus zu erreichenden Ver⸗ 
treter mehr zu haben. Seit vierzig Jahren wurde 
niemand in der Gruft auf dem alten evangeliſchen 
Friedhofe beſtattet, niemand kümmerte ſich um 
die feen derſelben und die Gruftanlage ver- 
fiel. Offentliche Rundfragen der Gemeinde und 
Aufforderungen, ſich zu melden, blieben erfolglos. 
Die Gruft trägt als Grabſtein einen trogähnlichen 
Sarkophag mit einer Deckplatte und iſt von einem 
Geländer umgeben. Der Sockel dieſer Anlage, 
eben jener Sarkophag, beſteht aus Granit, die 
Deckplatte aus Marmor. Sockel und Geländer 
machten in der letzten Zeit einen ruinenhaften 
Eindruck, Da ſich nun, wie geſagt, niemand fand, 
der die Inſtandhaltung dieſer Anlage übernahm, 
beſchloß die Gemeinde, den Sarkophag und das 
Gitter zu entfernen und die Gruft, deren Inhalt 
unangekaſtet bleibt, nur mit der Marmorplatte 
zu decken. Aus dem trogähnlichen Granitſockel 
wird nun jener Brunnen mit ruhig ſtehendem 
Waſſer gemacht, von dem oben die Rede war. 
Die Stadtgemeinde beteiligt ſich an den Arbeiten 
an dieſem Brunnen in der Weiſe, daß ſie das 
Waſſer dafür der evangeliſchen Gemeinde koſten⸗ 
los zur Verfügung ſtellt und außerdem zwei Gag- 
kandelaber oberhalb der Anlage zur Aufſtellung 
bringt. Der Brunnen wird den Namen „Haaſe⸗ 
Brunnen“ tragen, ohne freilich dieſe Bezeichnung 
durch eine Inſchrift ſichtbar zu machen. Seine 
Enthüllung wird wahrſcheinlich am 10. Juni er⸗ 
folgen, dem Todesgedenktag des verehrten Super⸗ 
intendenten. 


— Ein intereſſanter hiſtoriſcher 
Fund. Bei der Fortführung der Grabungen 
nach den Piaſtengräbern in der Pfarrkirche in 
Polniſch⸗Teſchen ſtieß man in den letzten Tagen 
auf der linken Seite des Kirchenſchiffes neben dem 
erſten Seitenaltar auf einen Sarg, der mit den 
Piaſtenherzogen zwar nicht in unmittelbarer Be- 
ziehung ſteht, aber nichtsdeſtoweniger von hoher 
hiſtoriſcher und kulturgeſchichtlicher Bedeutung iſt. 
Von dem Eichenfarg, der mit braunem Samt aus- 
geſchlagen war, ſind zwar nur Reſte erhalten, aber 
durch ſeine reiche Ausſtattung wäre er dennoch 
bemerkenswert geweſen, wenn er auch nicht zwei 
intereſſante Inſchrifttafeln getragen hätte. Die 
eine der beiden Tafeln, die gefunden wurden, iſt 
verſilbert und in lateiniſcher Sprache abgefaßt, 
die andere iſt vergoldet und trägt eine deutſche 
Inſchrift folgenden Inhaltes: 


Hier ligt des edlen undt wollgeboren 
Hern H. Johann Goldenſtern Fryher zu 
Lundholm undt Fuglewick eheliche Haus 
Fraw. Die edle undt wollgeborne Fraw 
Sirid Brahe geborne Greffin von Wiſin 
Gzburck Burtige aus dem loblichen Ko 
nigreiche Schweden welche iſt in Gott 
dem Hern ſeliglich entſchlafen zu 
Crakau den 25. Auguſti ihres Alters 

im 41. Jahr, Anno 1608. 


Neben dieſen Tafeln find zwei ebenfalls verə 
goldete Wappen der Beerdigten gefunden worden, 
ferner geringfügige Reſte von Goldſchmuck und 
ein vergoldetes Kreuz, das auf dem Sargdeckel 
befeſtigt war. Aus der Inſchrift ergibt ſich, daß 
die Beerdigte dem berühmten ſchwediſchen Ge- 
ſchlecht der Brahe angehörte, dem auch der ſechs 
Jahre früher in Aung verſtorbene Tycho (de) Brahe 
angehört hat. Auch der Name ihres Mannes, 
Gyldenſtern, gehört einem der angeſehendſten 
ſchwediſchen Adelsgeſchlechter an, einer Familie, 
die auch heute noch in der Diplomatie eine Rolle 
ſpielt. Es ergibt ſich nun die Frage, warum dieſe 
in Krakau verſtorbene Adelige nach Teſchen über⸗ 
führt wurde. Dies iſt möglicherweiſe dem Um⸗ 
ſtande zuzuſchreiben, daß die Gräfin Brahe wahr⸗ 
ſcheinlich evangeliſch war und um dieſe Zeit in 
Krakau kein pompöſes evangeliſches Begräbnis 
möglich geweſen iſt. Hingegen hatte gerade da⸗ 
mals die Reformationsbewegung im Teſchner 


Fürſtentum ihren Höhepunkt erreicht, ſo daß unter 


dem Herzog Adam Wenzel damals in Teſchen 
ſämtliche Kirchen in Gebrauch der Reformierten 
ſtanden. Es iſt daher anzunehmen, daß die Gräfin 
Brahe nach Teſchen überführt wurde, um in einer 
evangeliſchen Kirche beerdigt werden zu können. 
Die vorgefundenen Gegenſtände befinden ſich im 
Stadtmuſeum zur Aufbewahrung. 


Stanislau. (Muſikaliſcher Abend.) Es 
wird bei uns viel „ge Dal ielert“, Dies fei 
mal offen und in aller Ehrlichkeit ausgeſprochen. 
Alles, was ſich in Vereinen, Gruppen und 
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Grüppchen zuſammengeſchloſſen hat (gleichgültig 
welcher Kanu) ſieht ſich aus mehr oder 
weniger ſtichhaltigen Gründen veranlaßt, Thea⸗ 
ter vorzumachen. Man leidet ſchon faſt unter 
dieſer Ueberfütterung. Mit einem Aufatmen 
der Erleichterung wurde es daher begrüßt, daß 
unſerem Publikum auch einmal andere Koſt 
eboten werden ſollte. Und — was gleich be⸗ 
onders hervorgehoben werden muß — man 
wurde nicht enttäuſcht. 

ioue Riedel-Philipps, die e und 
verdienſtvolle Klavierlehrerin am hieſigen Kon⸗ 
ſervatorium lud mit ihren Schülerinnen, die in 
der Mehrzahl unſeren deutſchen Kreiſen ange⸗ 
hören, zu einem muſikaliſchen Abend ins „Deut⸗ 
che Haus“. Da ſollte gegen Schluß des Schul⸗ 
ahres öffentlich Zeugnis abgelegt werden, von 
en Fortſchritten, die man gemacht hat. Aber 
auch der anſpruchsvollere Zubbrer kam auf ſeine 
Rechnung, beſonders im 2. Teil. Nicht nur die 
hübſchen und reizenden Kleidchen der Kleinſten 
nahmen gefangen; auch deren Behandlung des 
Inſtruments konnte durchaus gefallen. Von den 
jüngſten Muſikadepten ſeien J. Walter (Schu⸗ 
manns „Wilder Reiter“ und „Fröhlicher Land⸗ 
mann“) und W. Strohal (Menuett v. Schubert) 
hervorgehoben, die unverkennbare Begabung 
verrieten. Nicht minder verdienen als Geiger 
genannt zu werden: Kaudel R. (ſchöner, klarer 
Ton und Sicherheit) und Lempp O., Lempp H. 
leitete eigentlich ſchon den zweiten ſchwierigen 
Teil des Abends mit Impromptu in As⸗Dur von 
Schubert ein. Hier er das gute Ein- 
fühlungsvermögen. In we „„ des 
gebotenen Programms kamen nun die älteren 
Schüler zu Gehör. Hier kann man ſchon von 
richtigem Muſikverſtändnis ſprechen. ffenbar 
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wollte man über den bei uns noch vielfach be⸗ 
ſcheidenen Begriff „Muſik für den Hausgebrauch“ 
hinaus. Und ſo hörten wir ein Impromptu 
von Reinhold, geſpielt von Frl. L. Müller und 
von Frl. Wilma Hargesheimer Sindings „Früh⸗ 
lingsrauſchen“. Als darauf Frl. E. Wierzbicki, 
von Frau Riedel⸗Philipps am Flügel begleitet, 
die Arie der Amalie aus Verdis „Maskenball“ 
ſang, da freute man 15 dieſe feine Stimme 
hören zu dürfen. Reinheit und Klarheit des 
Singens, Atemtechnik und gute Ausſprache 
neben einer großen Tonſkala, die beſonders in 
den hohen Lagen ganz vorzüglich klingen, und 
Ausdruck des Empfindens ſind die Stärke dieſer 
begabten Sängerin. Sie weiſen zweifellos auf 
noch größere F auf dem 
Konzertpodium hin. (Das Lied p nicht ver- 
geſſen!) Die junge Dame dürfte jih mit Recht 
ſchon wiederholt der größten Beachtung ſämt⸗ 
licher muſikaliſcher Kreiſe unſerer Stadt er⸗ 
freuen. Auch diesmal lohnte reicher Beifall das 
gut geſchulte und vorzügliche Können der Sän⸗ 
gerin. Sehr gut erklangen Raffs „La Fileuſe“ 
(Frl. M. Strohal) und Schubert⸗Hellers „Flo⸗ 
relle“ (Frl. Hilli Rech). Wieder brachte Geigen⸗ 
mujt Abwechſlung in die Vortragsreike. Herr 
Männer R. konnte in Paderewſkis „Menuett“ 
und in Vieuxtemps „Ballade und Polonais“ 
ſeine vorzügliche techniſche Durchbildung unter 
Beweis ſtellen. Große Griffſicherheit (Gliſſando 
und Flageolett) und lockere Bogenführung ſind 
gewiß ſeine Stärke. (Als Zugabe Hauſers „Rap⸗ 
ſodie“.] Trotz alldem konnte ſein Spiel nicht 
erwärmen. Und dies if: 1155 ſchade. Techniſche 
Höhe ohne tieferes Gefühl werden wohl blen⸗ 
den. Einem Leiser ohne Seele bleibt aber 
höchſter und reifſter Kunſt verſchloſſen. Hier 
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kann noch vieles gut gemacht werden. Den 
Schluß dieſes reichhaltigenden, aber kaum er⸗ 
müdenden Programms bildete H. Swaczynſki 
Rachmaninoffs „Präludium“ und Liſzts „Noc⸗ 
turno“ (Chopins Polonais fiel etwas aus dem 
Rahmen) erklangen reif und vollendet und wie⸗ 
ſen auf den jungen Künſtler (als Begleiter am 
Flügel zurückhaltend und feinfühlig) als ſtärkſte 
Begabung unter allen Schülern hin. — Voll 
Dankbarkeit verließ man den Saal, denn in 
Punkto Muſik werden wir recht ſtiefmütterlich 
behandelt. Es wäre daher . zu begrüßen, 
wenn wir unſer Ohr recht bald wieder guter 
und ernſter Muſik leihen könnten. . $ 

Stanislau. (Deutſche Bücherei.) Mit 
Genugtuung können wir feſtſtellen, daß unſere 
deutſche Bücherei immer wieder beſtrebt iſt, 
ihren Bücherſtand zu vergrößern. In letzter 
Zeit wurde abermals eine Reihe neuer Bücher 
eingeſtellt, um ſo dem Leſebedürfnis der Büche⸗ 
reimitglieder entgegenzukommen. Wir würden 
es auch gern begrüßen (und geben zugleich 
einem ah geäußerten Verlangen Raum), wenn 
die nächſten Neuanſchaffungen einer Anzahl von 
Büchern gelten würden, die dem Gedankengut 
des erneuerten Deutſchlands und den von ihm 
vertretenen Ideen weltanſchaulicher und 9. — 
ler Natur dienen. Es gibt darüber ganz her⸗ 
vorragende Werke, die in leichter und allen zu⸗ 
gänglicher Form darüber Kenntniſſe vermitteln. 
— Erinnert ſei, daß Arbeitsloſe und Minder⸗ 
bemittelte Nachlaß der Leihgebühr genießen. 
Deutſche Bücher vermitteln deutſche 
Kultur und deutſche Art]! Benützet 
daher die Bücher der „Deutſchen Bücherei“ im 
Bethlehemſaal, Leihſtunden: Donnerstag von 
17—19 Uhr und Sonntag von 12 Uhr mittags. 
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Konrad: 
Erlebniſſe eines 
Kriegsverſchleppten 


Die Zahl der Bücher, in denen die Erlebniſſe 
unſchuldig verſchleppter Bürger geſchildert wer⸗ 
den, die mitten heraus aus einer pflichttreuen 
Berufstätigkeit von feindlichen Kriegstruppen 
in fremdes Land verſchickt wurden, iſt um einen 
neuen, wertvollen Beitrag vermehrt worden. 
Es ſind die Schickſale des AN lgen 
Schriftſtellers und ehemaligen Schriftleiters des 
„Rigaer Tageblattes“ Dr. Ernſt Seraphim, die 
von ihm ſelbſt, der nun in Königsberg einge⸗ 
bürgert iſt, in anſpruchsloſer und gerade des⸗ 
halb ſehr wirkſamer Weiſe vorgetragen werden. 
Das Werk iſt in fünf Bücher geteilt: Von 
Hellas bis Krasnojarſk. In Jukutſt, Jeniſſeift, 
Von den Bolſchewiken nach Krasnojarjt ver⸗ 
ſchleppt. Es umfaßt die Zeit von 1915—17 und 
dann 1918, behandelt alſo den Weltkrieg und 
die ruſſiſche Revolution, geſpiegelt im Einzel⸗ 
ſchickſal des Verfaſſers. Bereits 1917 hatte Dr. 
Seraphim im Krügerſchen Verlag in Dorpat 
eine Schrift veröffentlicht: „Nach Sibirien ver⸗ 
ſchleppt“. Sie bildet die Grundlage eines Teiles 
der Darſtellungen ſeines jetzigen Buches: „Zaren⸗ 
willkür und roter Terror“ (Verlag der Königs⸗ 
berger Allgemeinen Zeitung, 1927). Der Ver⸗ 
faſſer ſtützt feine Ausführungen mit Auszügen 
aus Tagebüchern und zahlreichen Lichtbildern 
und Zeichnungen nach ſeltenen Anſichtskarten. 


Das mg ſchildert die für alle Deutſchen 
typiſchen Qualen und unſchuldig erlittenen 
Martern, ſofern die Volksgenoſſen während des 
Weltkrieges nicht vom Arme des deutſchen 
Kriegers geſchützt werden konnten: 1 18 8 pN 
Verdächtigungen, brutale Rache für Mißerfolge 
auf dem Schlachtfelde, ſinnloſe Willkür, un⸗ 
tätiges Herumlungern, Demütigungen und end⸗ 
lich die echtruſſiſche Eigenheit! die planloſen 
Hin⸗ und Hertransporte, welche die Betroffenen 
aufs fuper erbittern und zur Verzweiflung 
bringen. Es iſt aber bezeichnend und ein un⸗ 
umſtößliches Denkmal deutſcher Sinnesart, wenn 
man hört, was die Anglücklichen tun, ſobald 
eine günſtige Zufallswendung ihre Lage beſſert. 
Nichtdeutſche würden das kaum für möglich 
halten, daß dann keine Rachepläne geſchmiedet 
werden, keine Wutergüſſe oder Haß aus ge⸗ 
heimem Verſteck hervorbrechen, ſondern gemüt⸗ 
liche alte Lieder geſungen werden vom Heide⸗ 


röslein oder vom Städtle, zu dem man hinaus 


muß. Erhebend auch, wenn der Deutſche in 
Stunden tiefſter Erniedrigung immer den Weg 
zur erlöſenden Idee findet, ob ſie ihm heute 
aus dem Lied „Harre, meine Seele“ entgegen⸗ 
klingt, morgen aus dem Borne Goetheſcher Dich⸗ 
tung, oder übermorgen aus einem Ausſpruch 
Theodor Storms: „Ein rechtes Herz iſt gar nicht 
umzubringen“. 

Erſchüttert lieſt man Seraphims Darſtellung 
über die ruſſiſchen Friedhöfe bei Krasnojarſk: 
„Die zulliigen Friedhöfe jind mit Sorgfalt ge: 
pflegt. ie anders aber das Bild, wenn man 
an ihnen vorbei in die Steppe hineinſchreitet, 
in der Richtung zu dem großen Konzen⸗ 
trationslager der Kriegsgefangenen, in über⸗ 
wiegender Zahl Oeſterreicher. Dorthin zu gehen, 
iſt ſtreng verboten. Aber unterwegs ſtößt man 
auf Zeichen, die ſchmerzlich genug von ihnen 
Kunde geben: das ſind die in den Sand hinein⸗ 
gebetteten Reihengräber der fremden Soldaten, 
die fern von Vaterland und Heimat, wo ſich die 
Liebe der Wer nach ihnen verzehrt, hier der 

rimmen interkälte und den Seuchen — 

apbus und Ruhr vor allem — zum Opfer ge- 
fallen und der Erde Sibiriens übergeben wor⸗ 
den ſind. Es iſt ein Bild troſtloſer, harter Ver⸗ 
gänglichkeit, das dieſe Gräber darbieten. Viele 
Hügel ſind ſchon wieder zuſammengeſunken, die 
kleinen Holzkreuze, die meiſt nur eine Nummer, 
viel ſeltener Namen tragen, ſind krumm und 
ſchief, die Schrift vom Regen verwaſchen. Als 
ich zum erſten Male, wie durch einen Zufall, 
dort hinkam, habe ich noch eine Anzahl deut- 
ſcher, polniſcher, ungariſcher Namen entziffern 
können. Nur ſelten, daß man einen wohlge⸗ 
pflegten Hügel fand mit gußeiſernem Kreuz, 
an dem Blumen und Kranz hingen. Oft bin io 
an diejer Stätte des Todes geweſen, bin dur 
Gräberreihen gegangen und habe an ausge 
hobenen Gräbern geſtanden. die der Schläfer 
noch harrten.“ 


Dieſe Probe allein genügt ſchon, um auf den 
leſenswerten Inhalt, die vornehme Ausdrucks⸗ 
weiſe, das vaterländiſche Gefühl hinzuweiſen, 
von dem das Buch Dr. Seraphims getragen iſt. 
Es hat aber, abgeſehen von ſeinem Eigeninhalt, 
ps uns Deutſche Kleinpolens noch eine eigene 

edeutung. Bekanntlich wurde im Frühjahr 
1915 auch Dr. Ludwig Schneider, der Obmann 
des Bundes der chriſtlichen Deutſchen im ehe⸗ 
maligen Galizien von den ruſſiſchen Behörden 
verſchleppt. Er kam nach langen Mühſalen und 
Irrfahrten ebenfalls nach Sibirien, wo ihm das 

orf Pogadajewo zum Wohnort angewieſen 


wurde, das ſind 33 Werſt von Jeniſſeiſt auf dem 
Wege nördlich nach Turgchanſk. Es ift merk⸗ 
würdig, daß die beiden Männer, Dr. Seraphim 
und Dr. Schneider, dort zuſammenkamen. Ueber 
ſeine Begegnung mit unſerem Bundesobmann 
am 19. Auguſt 4916 berichtet der Verfaſſer fol⸗ 
gendes: „. .. Wir wollten Dr. neider, dem 
mannhaften Führer der Deutſchen Galiziens, 
einen Gegenbeſuch machen. So wurde denn alles 
vorbereitet .. Im Hof ſtand ſchon die Telega 
mit zwei kräftigen Gäulen und die Knegelgenſche 
zweirädrige Karre ... Kiffen, Matraße, Decken 
wurden hineingelegt, unſere Körbe mit Mund⸗ 
vorrat verſtaut und ... in ſcharfem Trabe ging 
es die Straße nach Zeleſnaja Gora hinaus 
Es mochte 2 Uhr ſein, als wir endlich das Ziel 
unſerer Reiſe, das Dorf Pogadajewo, erreichten, 
das auf einer .. . Ufererhebung entlang dem 
breiten Strom erbaut iſt. Unter Geſang eines 
Volksliedes hielten wir unſern Einzug ins 
Dorf... Wir hielten vor Dr. Schneiders Be⸗ 
auſung in dem Hauſe eines reichen Bauern ... 

r. Schneider empfing uns ſichtbar erfreut. Er 
N eine kleine, durch einen Schirm abgeteilte, 
aubere Stube. Hinter der Wand ein Bett, vorn 
Tiſch, Bänke, einige Stühle. An der Wand hing 
eine Photographie ſeiner beiden kleinen Töchter 
mit Grüßen in eckiger Kinderſchrift. „So kann 
ich ihnen morgens „Guten Tag“ und abends 
„Gute Nacht“ ſagen,“ bemerkte Dr. Schneider 
wehmütig ... Wir machten es uns bei ihm 
behaglich und kramlen nn mitgebrachtes Mit⸗ 
tag aus. Dr. Schneider braute uns auf ſeinem 
prächtigen Primus einen ganz vorzüglichen 
Kaffee mit Sahne und Stückzucker ... Die Zeit 
verging ſchnell genug in angeregtem Gedanken⸗ 
austauſch. Später erſchien .. neugierig auch 
der Dorſätteſte . . in ſchmutzigem Habit, un- 
raſiert und dreckig und begrüßte mich mit ni: 
trauiſchem Händedruck ... Endlich galt es Ab⸗ 
ſchied zu nehmen ... Es war doch ein tief⸗ 
wehmütiger Eindruck, der als Grundton von 
dem Beſuch übrig blieb: wieviel brachgelegte 
Kraft, wieviel A geijtiger Art, wie⸗ 
viel Resignation, daß man in dieſer Umwelt 
Monat um Monat vertrauern mußte!“ 

Zum Schluß ſei noch hervor che en, daß das 
Buch Dr. Seraphims auch abele en von feinem 
rein menſchlichen Inhalt eine Menge wirtſchaft⸗ 
licher, erdkundlicher, volkskundlicher Bemerkun⸗ 
gen und Beobachtungen enthält, die allein ge⸗ 
nügen, um danach zu greifen und zu leſen. Der 
Verfaſſer ſieht und beobachtet die Welt mit 
offenen Augen eines Kulturmenſchen „in Goethes 
regem Sinn“. 
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„Das Madchen im Silberkleide“ 


Roman von Maria von Sawersky 
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(2. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 
ur i nd doch möchte ichmein Märchen nicht miſſen, 
rſel!“ 

„Dann iſt's gut, Annekind. Dann verſchließen Sie 
es ſchön feſt in Ihrem Herzen, daß die Menſchen nicht 
dran kommen können und darauf herumtreten, wie es 
Menſchenart iſt. Nun wollen wir das Silberkleid 
ausziehen und gut verwahren, damit es niemand zu 
ſehen bekommt. Haben Sie denn etwas gegeſſen, 
Anne?“ 

„Das habe ich ganz und gar vergeſſen.“ 

„Eſſen muß man, auch wenn man Märchen erlebt. 
Gehen Sie jetzt in Ihr Zimmer und zu Bett, Fräulein 
Anne. Ich mache Tee und bringe Ihnen ein paar 
Butterbrote.“ 

Anne lag bereits in ihrem ſchmalen Mädchenbett, 
als Urſel mit dem Teebrett eintrat. 

„Urſel,“ jagte fie, „Mama hat ſich heute abend 


„Die meiſten Gäſte ſind aus der Stadt gekommen,“ 
fuhr Grottkau fort. „Das Silbermädchen aber muß aus 
Elmshorn ſein, wie ich dir bereits ſagte. Wie du hier 
ſiehſt, iſt die Zahl der Elmshorner Gäſte beſchränkt. Da 
ind Frau Stanieckk und ihre Tochter Vera. Dann der 
Pfarrer nebſt Gattin, zwei Töchtern und Sohn. Der 
Arzt und ſeine beſſere Hälfte, der Apotheker mit Frau 
und noch ein paar Honoratioren. Alle mit ihren Gat⸗ 
tinnen, alſo paarweiſe auftretend, und uns trotz Maske 
ſo bekannt wie bunte Hunde. Nun folgen die ſoge⸗ 
nannten Einſpänner —“ 

„So komm doch endlich zur Sache, Hans!“ rief 
Meersburg ungeduldig. 

„Ich bin ja mitten drin. Die Einſpänner, das ſind 
die junggeſelligen Malersleute, die in Elmshorn woh⸗ 
nen und arbeiten, lauter Mannsvolk. Dann folgt ein 
einziges, weibliches Weſen, das ganz ſelbſtverſtändlich 


deine Schöne ſein muß.“ 

Beifallheiſchend ſah Grottkau den Freund an, der 
ihm die Liſte zu entreißen verſuchte. 

„Wer iſt ſie? Wie heißt ſie, Hans?“ 

„Senta Bratt, Malerin!“ verkündete Hans von 

Grottkau mit Pomp. 

Er war ſehr ſtolz auf den Knalleffekt, den er ſeiner 

Meinung nach äußerſt geſchickt vorbereitet hatte. Er 

i fiel aus allen Himmeln, als der Prinz in ein höhniſches 

„Haſt du auch eine Buddel für mich kalt ſtellen Gelächter ausbrach. 

laſſen, Durchlaucht? „Warum lachſt du denn ſo polizeiwidrig?“ ärgerte 

Der Angeredete ſchrak auf und blickte in das ver⸗ er ſich. 
gnügte Geſicht des Freundes. Da ſtand Grottkau, ſeine „Senta Bratt kenne ich,“ erwiderte Meersburg. 
Augen blitzten und in ſeiner Rechten ſchwenkte er ein „Weißt du, wer Senta Bratt ift, du unglaublicher 
Blatt Papier, das mit Namen bedeckt war. Eſel?“ 

E „Es hat alles wunderſchön geklappt, beantwortete „Natürlich! Das ſteht ja hier. Eine Malerin.“ 
er den fragenden Blick des Prinzen. „Ich habe mich „Und nebenbei eine Dame mit grauem Kopf von 
an den alten Haller, den Hausmeiſter des Konſuls, etwa fünfzig Jahren! Ich habe ſie einmal bei meiner 
herangemacht. Haller hat aus einem mir nicht erklär Tante, der Gräfin Klara Altenklingen, in Berlin 
lichen Grunde eine Schwäche für mich. Er war ſofort kennengelernt. Tante Klara intereſſiert ſich nämlich 
bereit, mir die Gäſteliſte auszuhändigen“ für die ſchönen Künſte. Deine Liſte iſt ein bodenloſer 

„Es iſt nett von dir, daß du dich um die Liſte be⸗ Reinfall, Hans.“ 


müht haſt, Hans.“ z guy 1 
„Bemüht ijt übertrieben ausgedrückt, Durchlauch⸗ ee machen wir nun?“ fragte Grottkau nieder 
ting. Hat keine Mühe gemacht.“ > „Ich werde mich eben, wie weiland der Prinz im 
Grottkau warf den dunklen Umhang, den er über Märchen, mit dem Handſchuh bewaffnet, auf die Suche 
feiner weißen Uniform trug, auf den Stuhl und ſetzte nach der Unbekannten begeben müſſen. Ich will und 
ſich neben den Freund : muß ſie wiederfinden.“ 
Meersburg und Grottkau hatten das Feſt zeitig Xit es fo ernſt, Durchlauchting?“ 


verlaſſen. Bi À > : ; 

: ; : ; „Biel ernfter, als du es dir in deiner jugendlichen 
Der Prinz war nicht mehr in Stimmung geweſen, Anerfahrenheit vorſtellen kannſt. Dies Mädchen iſt 
ein Verlobungsfeſt mitzufeiern. Grottkau hatte den mein Schickſal.“ 


Freund vorausgeſchickt und ihn gebeten, in der Wein⸗ „Ein Schicksal, deffen Antlitz du nicht einmal ge- 


tube des alten Danner auf ihn zu warten. Er wollte k 

ſch von des Kanſuls Sanne die Gäſteliſte geben ehen haſt. Das Mädchen kann eine Kartoffelnaſe und 

laſſen. An Hand derſelben mußte ja die geheimnis⸗ Triefaugen haben. . x 

volle Fremde feſtzuſtellen fein. ö „Eine Kartoffelnaſe hätte ſich unter der dünnen 
„Ich glaube, ich habe deine unbekannte Dame Maske unſchön markiert, und die Augen find die ſchön⸗ 

bereits gefunden, Ernſt,“ ſagte er. ſten Blauaugen der Welt. 


mit dem Konſul verlobt.“ 

„Na, dann hätte ſie's alſo erreicht,“ war die ge⸗ 
abe Antwort, und innerlich fügte die alte Dienerin 

inzu: 

„Wie gut, daß das Malfräulein die Adreſſe da⸗ 
gelaſſen hat. In den nächſten Wochen wird ſich's ent⸗ 
ſcheiden, was aus dem armen Ding da werden ſoll.“ 
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N „Du ſcherzeſt!“ „Dieſe Superlative beweiſen mir, daß dein Zuſtand 
225 „Nee, fällt mir bei einer ſo ernſten Angelegenheit gefährlich iſt. 


gar nicht ein. Sieh mal her.“ 


5 „Der noch viel gefährlicher werden kann, wenn du 
Der Prinz beugte ſich über das Blatt. 


noch einmal deinen ſpottluſtigen Mund auftuſt,“ war 
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die kurze Erwiderung. „Nimm deinen Umhang. Es 
iſt Zeit, in die Stadt zurückzufahren.“ Š 

Zwei weiße, in wehende Mäntel gehüllte Ge- 
ſtalten ſtrebten dem Parkplatz zu, an dem Hans von 
Grottkau ſeinen kleinen Wagen untergeſtellt hatte. 

Schweigend nahm Grottkau ſeinen Platz am Volant 
ein, ſchweigend ließ er den Motor an, ſchweigend 
wandte er den Wagen. 

„So ſprich doch endlich etwas,“ ſagte der Prinz 
ärgerlich. „Biſt du denn ſtumm?“ 

„Du haſt mir doch den Mund verboten, Durch⸗ 
lauchting.“ 

„Nur für den Fall, daß du dummes Zeug redeſt.“ 

„Ich hätte ſogar etwas Geſcheites zu bemerken.“ 

„Da bin ich aber neugierig.“ 

„Vielleicht war es doch Fräulein Bratt, das ſich 
einen Spaß gemacht und ſich mit einer blonden Perücke 
auf jung friſiert hat?“ 

Grottkau bekam einen Rippenſtoß, der ihn faſt aus 
dem Auto und den Wagen ſelbſt gegen einen Chauſſee⸗ 
baum befördert hätte. 

„Au! Ich habe doch bloß eine Vermutung aus⸗ 
geſprochen.“ 

„Und ich will mich nicht an einem Kameraden ver⸗ 
greifen, ſonſt würde ich dich jetzt aus dem Auto ſetzen 
und dir die Jacke vollhauen, Hans!“ 

„Wär' ich bloß nicht zu dem dummen Feſt ge⸗ 
gangen,“ klagte Grottkau. „Wenn es ſoweit kommen 
muß, daß mir mein einziger und beſter Freund Prügel 
anbietet, wäre es beſſer geweſen, an Bord zu bleiben 
und Dienſt zu ſchieben.“ 

„Das iſt die Strafe dafür, daß du aus Eigennutz 
zu Eſchental gegangen biſt.“ 

„Aus Eigennutz? Na, da hört doch Verſchiedenes 
auf! Ich bin hingegangen, um dem Manne eine Freude 
zu machen.“ 

„Du biſt hingegangen, weil er gute Weine hat und 
unſere Koſtüme nichts koſten. Weißt du noch, wie du 
beim Empfang der Einladung geſagt haſt: Wir ziehen 
unſere weißen Uniformen an. Das ſieht ſauber aus 
und iſt billig. Außerdem hat der Konſul einen Nier⸗ 
ſteiner im Keller, für den ſich zehn Liter Benzin für 
meine Muckepicke lohnen.“ 

Woraus zu ſchließen iſt, daß ſowohl Hans von 
Grottkau wie auch Prinz Meersburg⸗Altenklingen mit 
Glücksgütern nicht geſegnet waren. 


3. 
Pferdehufe klapperten. 
Ein geſund und jovial ausſehender alter Herr im 


Jagdkoſtüm trieb einen rundlichen Braunen über die 
alte Zugbrücke und durch ein Eichenportal, 


Zehn Pferdelängen ging's über einen mit Quader⸗ 
ſteinen belegten Schloßhof, zwiſchen deſſen Fugen Gras 
ſproßte. Dann hielten Roß und Reiter an den Stein- 
ſtufen, die breit und von den Füßen lange verſunkener 
Generationen ausgetreten, zum Stammſchloſſe derer 
von Falke emporführten. 

Ein grauhaariger Diener eilte herbei und faßte 
die Zügel des Braunen. 

„Guten Tag, Herr von Grottkau,“ grüßte er mit 
der Zutraulichkeit alter Dienſtboten. „Es iſt ſchön, daß 
Sie kommen.“ 

„n Tag, Kraus. Na, wie geht's dem Freiherrn?“ 

„Das können Herr von Grottkau gleich vom Doktor 
ſelber erfahren. Da kommt er gerade.“ 
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„Doktor Ellrich, gut, daß ich Sie noch erwiſche! 
Was macht mein Freund? Geht es ihm beſſer?“ 

„Ich wollte gerade zu Ihnen hinüber, Herr von 
Grottkau.“ 

„Zu mir? Menſch, Doktor und Medizinmann ſeit 
Generationen ſind die Grottkaus der Ruin aller Aerzte 
geweſen. Ich bin geſund wie ein Fiſch im Waſſer. An 
mir iſt nichts zu kurieren!“ 

„Ich werde mich hüten und meine knappe Zeit an 
Sie vergeuden,“ lachte der Arzt. „Ich wollte Ihres 
Freundes halber mit Ihnen ſprechen.“ 

Die Herren hatten die Halle durchquert und waren 
in ein großes, mit Jagdtrophäen geſchmücktes Zimmer 
getreten. Herr von Grottkau ſah den Doktor fragend 
an, aber der ſchüttelte den Kopf. 

„Kraus, wandte er ſich an den Diener, „melden 
Sie Herrn von Grottkau erſt an, wenn ich mit ihm 
geſprochen habe. Sonſt denkt unſer Kranker, wir ver⸗ 
handeln über ſeine künftige Seligkeit.“ 

Der Diener entfernte ſich. 

Grottkau fragte: 

„Steht es ſo ſchlimm, Doktor?“ 

„Ach, bewahre! Ein leichter Schlaganfall, von dem 
ſich der Freiherr vollkommen erholen und noch einen 
langen und ſchönen Lebensabend haben kann. Trotz⸗ 
dem muß im Intereſſe des Patienten etwas gejchehen, 
Herr von Grottfau. Darüber möchte ich ein ernites 
Wort mit Ihnen ſprechen.“ 

„Schießen Sie los, Doktor!“ 

„Rundheraus geſagt, es iſt nicht gut für den Frei⸗ 
herrn von Falke, daß er hier mutterſeelenallein und 
von aller Welt abgeſchloſſen hauſt. Sein Gemüt krän⸗ 
kelt. Weſſen Seele aber leidet, deſſen Körper iſt auch 
nicht widerſtandsfähig.“ 


„Na, Sie werden den alten Remus von Falke 
kaum dazu kriegen, daß er noch Bälle und Geſellſchaften 
beſucht,“ verſuchte Herr von Grottkau einen Scherz. 


„Das iſt auch gar nicht nötig. Ich werde Ihnen, 
als altem Freund des Freiherrn, kaum eine Neuigkeit 
ſagen, aber Herr von Falke iſt nun einmal eine weiche, 
anſchmiegſame Natur. Er ſucht das zwar zu verbergen, 
doch damit kann man die Charakterſeite eines Menſchen 
nicht einfach auslöſchen. Herr von Falke bedarf liebe⸗ 
voller Fürſorge, einer gewiſſen Zärtlichkeit und —“ 

„Und ich, ſein Freund, bin ein altes Rauhbein. 
Weiß ich!“ 

„Sie ſind ſicher ein treuer und guter Freund, Herr 
von Grottkau, aber hier ins Haus gehört ein weibliches 
Weſen. Irgend etwas Nettes, Freundliches, Heiteres, 
das eine zarte Hand und ein liebevolles Gemüt hat.“ 

„Danke! Vielleicht irgend ſo 'ne Hausdame, die 
nachher Heiratsabſichten auf meinen guten Remus 
kriegt. Nee, Doktor, damit ärgern wir ihm bloß einen 
zweiten Schlaganfall an den Hals.“ 


„Sie mißverſtehen mich, Herr von Grottkau. Kann 
ich ganz deutlich mit Ihnen reden?“ 


„Bei mir brauchen Sie ſich den Mund nicht zu ver⸗ 
binden, Doktor.“ s 


„Ich habe durch meine ärztliche Tätigkeit eine Ver⸗ 
trauensſtellung bei den Familien dieſer Gegend. Die 
bringt es mit ſich, daß mir viel Klatſch und Tratſch, 
aber ab und zu auch ein Stück Familiengeſchichte an⸗ 
vertraut wird.“ 
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„Und da hat man Ihnen das Drama meines alten 
Freundes erzählt?“ 
Der Arzt nickte. 


„Man hat mir geſagt, daß die Gattin des Freiherrn 
früh geſtorben iſt, und er ſeine ganze Liebe an ſeinen 
einzigen Sohn hing, daß dieſer Sohn eine unwürdige 
Heirat ſchloß und ihm Remus von Falke das Haus ver⸗ 
bot. Man hat mir auch erzählt, Egon von Falkes Ehe 
wäre unglücklich geweſen, er hätte ſeine Heirat tief be⸗ 
reut und ſeinem Leben freiwillig ein Ende gemacht.“ 

„Eine Tat, die Falkes Leben noch mehr verbitterte,“ 
ſagte Grottkau ſchroff. „Aber ich glaube, wir kommen 
vom eigentlichen Thema ab, Doktor.“ 

„Durchaus nicht. Wir ſind mitten drin. Ich habe 
gehört, daß der Tote eine Tochter hinterlaſſen hat. Ich 
meine, der Freiherr ſollte das Mädchen, das doch auch 
das Blut ſeines Geſchlechtes in ſich trägt, zu ſich neh⸗ 
men. Glauben Sie mir, ich als Arzt ſehe tiefer als Sie. 
Der Freiherr leidet am Gemüt. Er denkt an das Kind 
und verzehrt ſich vor Sehnſucht nach ihm.“ 

„Sie haben recht,“ lautete die Antwort, die den 
Arzt überraſchte. „Bereits vor zwei Jahren begann 
mein Freund Nachforſchungen nach ſeiner Enkelin an⸗ 
zuſtellen.“ 

„Jaben diefe Nachforſchungen ein Reſultat gehabt?“ 

„Ich weiß es nicht. Mein Freund ſchien plötzlich 
jedes Intereſſe an der Sache verloren zu haben. Da er 
nichts ſagte, mochte ich in einer ſo heiklen Angelegenheit 
keine Fragen ſtellen.“ 

Dr. Ellrich ſtand auf. 

„Beeinfluſſen Sie den Freiherrn, daß er die Nach⸗ 
forſchungen wieder aufnimmt. Dringen Sie darauf, 
daß das Mädchen geſucht und hierher gebracht wird. 
Sie werden dann ſelbſt ſehen, daß Herrn von Falkes 
Gemüt ſich aufheitern und ſein Körper ſich erholen wird. 
Leben Sie wohl, Herr von Grottkau.“ 

Grottkau ſtieg zu den Gemächern ſeines Freundes 
hinauf. Er war nachdenklich. In ſeiner Rocktaſche 
- fingerte er mit einem Brief. Dann zwang er ein ver⸗ 
gnügtes Lächeln auf ſeine Lippen und betrat mit einem 
Scherz das Zimmer des Freundes. 

„Remus, du ſiehſt famos aus,“ rief er dröhnend. 
„Du haſt ja direkt rote Backen.“ 

Remus von Falke legte die ſchmale Hand in die 
derbe Rechte des Freundes. 

„Ja,“ lächelte er, „es geht mir auch ganz gut. Nur 
zur Fuchsjagd werde ich vorläufig nicht mit dir reiten 
können, lieber Freund.“ 

„Macht nichts. Ich komme dann eben zu dir her⸗ 
über und leiſte dir Geſellſchaft. Doktor Ellrich meint, 
daß du fie brauchſt, hm —“ 

„Möglich, aber ich fühle mich in meiner eigenen 
auch ganz wohl. Das ſoll natürlich nicht heißen, daß du 
nicht immer willkommen biſt. Wäre dein Junge, der 
Hans, da, ſo käme wohl etwas mehr Leben in dieſe 
alten Mauern. Wir zwei alten, grauhaarigen Krauter 
haben ja nichts wie unſere Zigarre, unſere Flaſche Wein 
und unſer Schachbrett. Du ſollteſt deinen Jungen zu 
dir nehmen, Fritz. Dann hätten wir beide mehr Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

„Sollte ich, ſollte ich!“ polterte Grottkau. „Anderer⸗ 
feits ift es dem Jungen ganz geſund, wenn er ein paar 
Jahre ſtrammen Dienſt macht. Und dann iſt der Bengel 
ja auch nicht von ſeinem Freunde loszueiſen.“ 

„Dem Meersburg⸗Altenklingen?“ ° 
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„Ja. Die beiden halten zuſammen wie die Kletten. 
Na, der eine oder andere wird ſich mal verlieben, ver⸗ 
loben, verheiraten und ſo weiter. Paß mal auf, Remus, 
dann fliegt die Freundſchaft auf.“ 

„So lange ſollen wir warten?“ lächelte der Freiherr. 

„Tla, was iſt da zu machen, mein Alter? Jugend 
will raus und die Flügel regen. Ich bin nicht dafür, 
daß man fie allzufrüh hinter den Ofen fegt, dieje Grün- 
ſchnäbel. Sitzfleiſch muß fih von ſelbſt anſetzen. Dann 
kommen ſie von ganz allein nach Hauſe und bauen das 
Neſt an. Paß mal auf, wenn's ſo weit iſt, kriegen wir 
beide noch genug Trubel mit Enkelkindern, naſſen 
Windeln und jo —“ 

Erſchrocken hielt Grottkau inne und ſah den 
Freund an. 

Hatte er an eine Wunde gerührt? Er war doch 
wirklich ein Rauhbein. 

Aber Remus von Falke lächelte. 

„Bis es ſo weit iſt, könnten wir deinen Hans viel⸗ 
leicht zum Weihnachtsfeſt einladen,“ ſchlug er vor. „Den 
Meersburg kann er gern mitbringen, wenn die zwei ſo 
unzertrennlich ſind. Na, was ſagſt du zu meinem Vor⸗ 
ſchlag, Alter?“ 

„Eine feine Idee! Ich habe heute einen Brief von 
Hans bekommen und bin extra herübergeritten, um ihn 
dir vorzuleſen. Es iſt ein ſchnurriger Brief. Die 
beiden, der Hans und der Meersburg, ſind nämlich nach 
Berlin kommandiert worden; an das Reichsmarine⸗ 
amt.“ 

„O weh, da wird es wohl mit dem Weihnachts⸗ 
urlaub nichts werden?“ 

Falkes Stimme klang enttäuſcht. 

„Na, Remus, vielleicht klappt's doch,“ tröſtete 
Grottkau. „Ich will dir mal die Epiſtel verpaſſen. Du 
lachſt dich tot, es iſt nämlich ſo weit.“ 

„Was iſt ſo weit?“ a 

„Daß fih einer von den Jungens verliebt hat. Der 
durchlauchtige Meersburg iſt's. Hör' bloß zu: 


„Lieber Vater! 

Ich könnte beginnen: Mit aſchebeſtreutem Haupt 
und umgehängtem Sacke bitte ich um Vergebung 
für mein langes Schweigen, wenn mich wirklich 
Schuld daran träfe. Das iſt aber ganz und gar 
nicht der Fall. Ich war zu ſehr beſchäftigt! Du 
mußt nicht lachen, lieber Alter. Es war nicht der 
Dienſt, der mich mit den bekannten eiſernen Klam⸗ 
mern feſthielt und mich hinderte, meine eingefrorene 
Füllfeder aufzutauen. Es iſt eine Liebesgeſchichte, 
in die ſich Durchlauchting verhaſpelt hat. Wir 
mimen hier nämlich ein Märchen!“ 

„Was machen ſie?“ unterbrach der Freiherr 
verdutzt. 

„Tja, ich habe die Stelle auch zweimal geleſen, 
Remus. Hör nur weiter: 

„Auf dem Koſtümball eines prominenten Gait- 
gebers hat der gute Meersburg ſein koſtbares Herz 
an eine ſilbern ſchimmernde Unbekannte verloren, 
die ihm zum Dank für beſagtes Organ nichts weiter 
als einen Handſchuh zurückließ. Bei Aſchenbrödel 
war's ein Pantoffel! Sie entfloh, ohne die Maske 
zu lüften. Seine Durchlaucht iſt aber ebenſo hart⸗ 
näckig wie verliebt und hat geſchworen, ſeine 
Schöne wiederzufinden. Und ich habe meinerſeits 
geſchworen, ihm dabei Knappendienſte zu leiſten. 

O hätt' ich's nie getan! Durch wieviele Suppen⸗ 
löffel, Teetaſſen, Butterbrote und hausgemachte 
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Nußſchnäpſe habe ich mich in dieſer Zeit der Suche Sein einziger Troſt iſt, daß er mich hin und wieder A 

durchfreſſen müſſen! Mein Magen iſt eine Ruine. anſchreit. Was ich ihm weiter nicht übelnehme. N 

Nur die berüchtigt gute Konſtitution der Grottkaus Wir find nach Berlin kommandiert — Reichs⸗ ea: 

hat mich vor dem Zuſammenbruch bewahrt. Meers- marineamt — — —“ N 

burg und ich haben ſoviel Geſelligkeit abſolviert, „Na, Remus, das habe ich dir ja ſchon erzählt. Der 5 
daß ein Jahresbedarf für eine ſechsköpfige Familie Junge läßt dich grüßen. Was ſagſt du zu dieſer ver⸗ 


damit gedeckt iſt. Wir haben uns nämlich von allen rückten Geſchichte?“ 

Gäſten, die an jenem Abend das Haus des Konſuls „Daß ich dich um deinen Jungen beneide, Alter. 

Eſchental bevölkerten, reihum einladen laſſen. * Du weißt, für was du lebſt. Und ich bin einſam.“ 
Wir haben ſämtliche Weiblichkeit beſagter Gäſte Grottkau legte dem Freunde die Hand auf die 

ſcharf unter die Lupe genommen. Aber ſo gründ⸗ Schulter. 

lich wir ſie auch bei Tageslicht oder dem trauten „Du brauchſt es nicht zu ſein,“ ſagte er behutſam. 

Schimmer elektrischer Birnen beaugenſcheinigten, „Irgendwo lebt deines Sohnes Tochter. Nimm ſie 

keine verfügte über die ſchlanke Geſtalt und das zu dir.“ 

köſtliche Blondhaar unſerer geheimnisvollen Un- „Ich möchte es, aber ich fürchte mih,“ war die leiſe 

bekannten. Und vor allen Dingen hatte keine einen Antwort. „Manchmal ſehne ich mich nach dem Kinde. 

Handſchuh — den Pantoffel unſeres modernen Manchmal haſſe ich es.“ 

Aſchenbrödels — verloren! „Das iſt unrecht!“ 
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Nun ſitzen wir da wie Karl der Große auf den „Es iſt die Tochter der Frau, die meinen Jungen eas 
Trümmern von Karthago. in a Aa Babies s Er NX 
‚Du brauchſt mich nicht anzuſchreien, Vater. Ich „Dafür kann das Kind nichts. Es iſt auch deines Ran 
weiß, daß das geſchichtlich nicht ſtimmt. So viel Sohnes Tochter. Sie iſt von deinem Blute. Sie wird a“ 
habe ich doch mitgenommen aus der felig ent- jung, froh, ſchön und gut ſein. Forſche nach dem 880 
ſchwundenen Schulzeit, trotzdem Durchlauchting Kinde.“ 3 FES 
> immer behauptet, ich wäre in der vierten Klaſſe „Du weißt, daß ich bereits vor zwei Jahren meinem 8 
EH, eingejegnet worden, was eine grobe Ver⸗ alten Juſtizrat Klein dieſen Auftrag gab. Er hat mir 2885 
ES leumdung ijt!“ auch das Reſultat berichtet.“ * ER 
RER „Der Junge hat ein Mundwerk, einfach toll!“ lachte „Du hat zu mir nie von dieſem Reſultat ge- NA 
5 ee eng ve E in alt unde dune Iptoden.“ N 
AAE ichte! eersburg verliebt ſich in ein unbekanntes ſozuſ i 5 ich verlor 
een bas ibm Banontäuft. Haben die beiden fie gajigas are der dg. andi ih verfor KE 
So) ießlich gefunden? > x ; 18 ; 535 
8 „Nein, Will du den Schluß des Briefes hören, forſchungen einßellen. Immerhin weiß ih, daß die — 8 
8 8 1 : E die verwitwete Freifrau von Falke eine zweite Ehe ein⸗ en 
8 Remus? Die Epiſtel iſt ſo dick wie ein ganzer Roman, ing. Sie heiratete einen Mann aus ihren Kreiſen AR 
— aber ich bin gleich zu Ende. 5 jor Tenor. Auch dieſer zweite Gatte ift tot. Weiter ! 
I „Lies weiter, Alter. Ich bin an dieſer myſteriöſen 3 3 $ i N 
Br : EAT wußte ich nichts von der Frau — bis heute. 2 
ar Liebesaffäre direkt interejliert. Wie foll ich das veritehen?“ Ka 
E; „Geſtern haben wir unſeren letzten Beſuch ge- Be „ 88 N 
A macht, fuhr Grottkau fort. „Eigentlich war es ja „Dein Sohn Hans ſchreibt von einer Frau Staniecki T 


A 
2 


überflüſſig, das Haus der Frau Olga Staniecki zu und ihrer Tochter. Staniecki iſt der Name des zweiten 
beſuchen, denn dort weilte unſere Schöne ſicher nicht. Gatten jener Frau. 


gt 
4 


EI 
ya 


l 


einen Beſuch ſchuldig. Warum ſoll man nicht das innere dich, daß Hans ſchreibt, die Frau ſtünde vor einer 


Aiz Wir waren aber Frau Staniecki, die übrigens dem- Fritz von Grottkau griff ſich an den Kopf. 8 
ER nächſt den Konſul Eſchental heiraten wird, ſowieſo „Das iſt ein Wink des Schickſals!“ rief er. „Er⸗ 


je Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, nicht neuen Heirat. Was wird dann aus dem Mädchen? 5 

9 mar? Bi haben alfo hes Frau Staniecki den Falke, du kannſt nicht zugeben, daß das Kind in das ES 
ES Tee genommen — —“ Haus dieſes dritten Gatten geht. Sie gehört nach Falks⸗ IS 
I „Was hajt du denn, Remus?“ burg. Bu pair D glei 1 815 du ir 55 5 
N „Wie war der Name, lieber Freund?“ einma ein roher und glücklicher enſch wer n. u À 
5 e Iſt dir nicht a Remus?“ ſehnſt dich ja ſelbſt nach Egons Tochter. Gib es doch 880 
A, „Doch, doch, mit mir iſt alles in Ordnung. Lies zu,“ ſagte er eindringlich. ER 
nur weiter. Ich erkläre dir nachher alles.“ Der Freiherr nickte. fer 
925 „Wir haben ſelbſtverſtändlich auch unſeren Aſchen⸗ „Du haſt recht. Als ich noch geſund und kräftig war, Zr 
Sat brödelhandſchuh vorgelegt,“ fuhr Grottkau in der hielt mein Wille meine Wünſche nieder. Aber jetzt bin ES 
2 Lektüre fort. „Ebenſo ſelbſtverſtändlich ohne Reſul⸗ ich ſchwach. Ich ſehne mich nach Liebe, nach einer weib⸗ IR 
N» tat. Ich hatte dabei einige unangenehme Minuten lichen Hand, nach etwas Jugend und Fröhlichkeit um N 


F 


mit der Tochter von Frau Staniecki zu beſtehen, mich. Vielleicht tat ich Unrecht, ſo lange zu zögern.“ 

weil ich ihr über die Beſitzerin des Handſchuhs „Noch ift es nicht zu jpät, Remus. Bedenke, das 
einige Schwindeleien erzählt hatte, die nun heraus⸗ Mädchen bei dir! Hans nach Ablauf ſeiner Dienſtzeit 
kamen. Ja ja, mein lieber Alter, ich weiß: Ehrlich auf Grottkau! Fröhliches Jugendlachen um uns zwei 
währt am längſten. Aber Du darfſt nicht vergeſſen, alten Kerle. Und wer weiß, vielleicht verliebt ſich Hans 
jeder Seemann ſchwindelt ein bißchen. Das gehört in das Mädel. Ja, vielleicht hat ſich da ſchon etwas 
zum Beruf und iſt geheiligte Tradition. 3 angebahnt? Dann werden wir auf der Falksburg fröh⸗ 

Na, des langen Briefes kurzer Sinn, unſer liche Verlobung, Hochzeit und Kindtaufe feiern!“ 


7 


. 


Aſchenbrödel iſt futſch! Aber das ſind ja tolle Phantaſien,“ lachte Falke es 
Durchlaucht gehen mit einem Regenwettergeſicht Ze el 7 N 
herum, gucken jeder Blondine unter den Hut und „Die aber wahr werden können! N 
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benehmen fiH überhaupt wie ein verliebter Student. x (Fortfegung folgt.) 
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Die milch das Fundament 
des landwirkſchaftlichen Betriebes 


(Schluß.) 


Während des Tränkens wird den Kühen eine 
Stunde lang Bewegungsfreiheit gelaſſen, in 
ae Zeit der Stall gereinigt und gelüftet 
wird. 

Es wird vielleicht für manchen von Intereſſe 
Kar einiges über die Entwicklung meines Zucht⸗ 
talles zu erfahren. — 


Ich habe das ſchwarz⸗bunte Niederungsvieh. 
Im 3 1922 begann ich mit einer ſtrengen 
Zuchtwahl bei der Abſetzung von Kälbern. Bis 
zum Jahre 1928 war mein Beſtreben nur dahin 
gerichtet, gute Milchkühe zu züchten. Dabei 
ſchenkte ich zu wenig Bent iu der Entwick⸗ 


lung der Körperformen ſowie der Geſundheit 


der Kühe. Die Folge war, daß ich zwar gute 
Milchkühe züchtete, dieſe jedoch dünnknochig, eng⸗ 
brüſtig und gegen Tuberkulose wenig wider⸗ 
ſtandsfähig waren. — 


Ich beſorgte mir einen Bullen von grobem 
Knochenbau mit guter Abſtammung. Die Ab⸗ 
kömmlinge waren gut, doch gab es noch recht oft 
Rückſchläge und Krankheiten. — 

Im Jahre 1929 kaufte ich mir einen Bullen 
aus einem guten und geſunden Stall, deſſen 


Stärkt den Lebensmut 
der Jugend! 

Ein häufiger Fehler im Umgang der Eltern 
mit ihren Söhnen und Töchtern ijt der, daß 
zu ihnen allzu viel von der Schwere der Zeit 
uſw. geſprochen wird. Gewiß mögen viele Eltern 
berechtigte Sorgen um das ſpätere Leben der 
Kinder haben, da die meiſten Berufe jetzt ſo 
geringe Ausſichten bieten. Und in vielen Fami⸗ 
lien herrſcht noch Not und Sorge. Da mag denn 
mancher Vater denken, es ſei beſſer, dem Kinde 
rechtzeitig zu ſagen, wie herb das Leben jetzt iſt, 
anſtatt es zuzulaſſen, daß die großen Hoffnungen 
nachher um 5 bitterer enttäuſcht werden. Das 
iſt aber nicht richtig. Gerade in ſchwerer Zeit 
braucht der junge Menſch, der einem Beruf 
zuſtrebt, einen beſonders ſtarken Optimismus, 
damit er nicht vorzeitig den Mut zur Sache und 
die Luſt zum Lernen verliert. Deshalb muß es 
heutzutage das Ziel der Erziehung ſein, dem 
jungen Menſchen den Glauben daran zu ſtärken, 
daß er ſich, trotz aller Schwere der Zeit, doch 
ſeinen Platz im Leben erzwingen wird, wenn 
er ein tüchtiger Könner in ſeinem Beruf wird. 
Er wird noch früh genug erfahren, wie ſchwer 
das iſt. Aber dann iſt es gut für ihn, wenn 
er in den Eltern Freunde hat, die ihm immer 
wieder helfen, indem fie ihm ſtets von neuem 
Mut und Hoffnung machen, es werde dennoch 
gelingen. Die beſten Berater in Notzeiten ſind 
immer die, welche dem Menſchen das Selbſtver⸗ 
trauen und den Glauben ſtärken; ſchlechte Be⸗ 
rater ſchwächen noch das Selbſtvertrauen, indem 


ſie ſtändig von Schwierigkeiten und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit reden. 


Wodurch wird die Milchergiebig⸗ 
keit der Kühe beeinflußt! 


Nicht nur die Art der Fütterung, ſondern auch 
noch andere Momente wirken ſich auf die Milch⸗ 
ergiebigkeit der Kühe aus. So konnte man in 
den Milchkontrollvereinen beobachten, daß jene 
Kühe, die im Dezember bis Januar kalbten, 
eine höhere Milchleiſtung gaben als in den 
anderen Monaten. Am ungünſtigſten für die 
geſamte Milchleiſtung ſind die Monate April bis 


Nachkommen heute meinen Stall 3 

Dieſer Bulle vererbt ſowohl die Maſſe des 
Seierl Milchergiebigkeit ſowie den hohen 
Fettgehalt. 

Einige Zahlen ſprechen am Beſten für das 
eben Geſagte. 

Die Srühlährswange meiner einjährigen Rin⸗ 
der ergab das leichteſte Stück 370 Kg., das 
ſchwerſte Rind wog 425 Kg. 

Zweijährige Rinder wogen von 400—485 Kg., 
dreijährige von 445—530 Kg. 

Der Durchſchnitt von 38 kontrollierten Herd⸗ 
huchkühen betrug im Jahre 1932/33 4576 Ltr. 
Milch. — Im Jahre 1933/34 von 43 Herdbuch⸗ 
kühen 5115 Ltr. Milch mit 3.45 % Fettgehalt. 

Die bejte Kuh gab im Jahre 1932/33 7899 Qtr. 
Milch mit 3.34% Fett. Ihre Höchſtleiſtung an 
einem Tage betrug 42 Ltr, Milch. 

Im Fi 1933/34 gab die beſte Kuh 9795 
Qir. Milch mit 3.52% Fettgehalt, d. h. ſie gab 
in einem Jahre 345 Kg. Milchfett. Ihre $i ſt⸗ 
ee an einem Tage betrug 39.5 Ltr. Milch. 

ieſe Zahlen ſtammen aus den 5 
die die Kontrollbeamten der Izba Rolnicza 
durchgeführt haben. N. B. 


Juni. Die Heranziehung der Kühe zur Arbeit, 
drückt die Milchleiſtung weniger als allgemein 
angenommen wird. Der Milchrückgang betrug 
etwa 7—8% beim gleichzeitigen Anſteigen des 
Fettgehaltes der Milch. Günſtig auf den Milch⸗ 
ertrag wirkt ſich auch das tägliche Putzen der 
Kühe und friſche Luft im Stalle aus. Durch 
Putzen wurde eine Milchſteigerung von 0,7 bis 
12 Ltr. Milch je Kuh und Tag erzielt. Auch 
für eine ſachgemäße ie ſollte 
man ſorgen. Schließlich ſpielt das Melken eine 
wichtige Rolle. Nach Prof. Hanſen haben einige 
Kühe, die von einem geſchickten Schweizer ge⸗ 
molken wurden, 105 kg Milch mit 4,12% Fett 
gegeben, wurden ſie aber von einem Lehrling 
gemelken, jo waren es nur 91,7 kg Milch mit 
einem Fettgehalt von 2,91%. Hun! der Wechſel 
des Milchperſonals iſt daher nicht angebracht. 
Ebenſo die Anzahl der Melkungen am Tage 
wirkt ſich auf die Milchleiſtung aus. Bei drei- 
maligem Melken werden etwa 6—7% mehr Milch 
gewonnen als bei zweimaligem. Daß die Kühe 
pünktlich und vollſtändig ausgemolken werden 
ollen, und daß man mit den Tieren ruhig umzu⸗ 
gehen hat, braucht nicht beſonders hervorgehoben 
zu werden. 


Das Aufblähen der Kälber 


tritt in verſchiedenen Lebensaltern auf. Zuerſt 
zeigt es ſich, wenn die Tiere ungeeigneten Erſatz 
für entzogene Vollmilch bekommen. Als unge⸗ 
eignet aber iſt namentlich das Einrühren von 
Schrot in die Milch anzufehen. Dieſes kann 
das junge Kalb nicht verdauen, weil ſein Panſen 
noch zu klein iſt, um re elrecht zu arbeiten. 
gerner bekommen die Kälber erdauungs⸗ 
eſchwerden, wenn ſie zu früh mit der Aufnahme 
von Rauhfutter beginnen oder wenn dieſes zu 
hart oder ſchlecht geworden iſt. Erſteres geſchieht 
nur, wenn die Kälber an der verabreichten 
Milchtränke nicht genug haben, alſo hungern 
müſſen. Das beſte Heilmittel wäre in dieſem 
Falle die Steigerung der Milchmenge. Kommt 
ſchließlich der richtige Zeitpunkt für die Auf⸗ 
nahme von Rauhfutter, ſo lege man den Käl⸗ 
bern nur zartes, gut geworbenes Wieſenheu, 
aber kein Kleeheu vor. Dabei wird ihnen die 


f c Stroh zu freſſen, nicht kommen. Das 


muß nicht allein wegen der Härte und ſchweren 


Verdaulichkeit des Strohes vermieden werden, 
ſondern auch wegen der Gefahr, daß die Kälber 
Schmutzſtoffe mit aufnehmen. Danach können 
ſie unter Umſtänden ſogar ein Verlangen be⸗ 
kommen, wenn ſie nämlich anregender Stoffe 
bedürfen. In ſolchem Falle belecken die Tiere 
auch die Wände. Man kann annehmen, daß dann 
die Tränkmilch nicht den nötigen Mineralſtoff⸗ 
ehalt hat. Bei ſolchen Erſcheinungen muß ein 

echſel in der Fütterung der Mutterkuh ein⸗ 
treten. Es muß ihr Kleeheu oder Heu von 
Wieſen, die kalkhaltige Dünger reichlich be⸗ 
kommen en ſowie Viehſalz gereicht werden. 
Das Kalb ijt von der Wand loszubinden, da es 
beim Ablecken nicht nur Schmutz, ſondern auch 
ſonſtige ſchädliche Stoffe mit aufnimmt, welche 
Magenſtörungen mit Aufblähen hervorrufen. 
Bei älteren Kälbern entſteht das Aufblähen 
entweder ebenfalls durch ſchwerverdauliche 
Nahrung oder durch Erkältung, auch durch 
Krankheit Hierzu iſt auch die Anlage zur Tuber⸗ 
kuloſe zu zählen. 


Zäufe beim Rindvieh 


finden ſich ehe dann, wenn die Tiere 
langes Haar bekommen haben. Diejes bildet 
ſich nach ee Fütterung, namentli 

nach ſchlechtem, nährſtoffarmem Heu, das deshal 

in manchen Gegenden ſchon „Lauſeheu“ genannt 
wird. Es kann aber auch ein kalter Stall im 
Winter dazu beitragen, daß das Haar länger 
als ſonſt wächſt. Solch langes Haar ſuchen die 
Weibchen der Läuſe, welche zur Zeit der Ei⸗ 
ablage geflügelt ſind, auf; ſie kleben ihre Eier 
in Mengen den Haaren an, und alsbald kriechen 
die Jungen aus. Zur Bekämpfung müſſen nun 
die Haare da, wo die Läuſe ſich aufzuhalten 
pflegen — wie z. B. an den Wurzeln der Hörner 
und des Schwanzes — geſchoren werden. Dieſe 
Stellen werden mit einer Miſchung von warmem 


Leinöl und Petroleum eingerieben. Der ganze 


Körper darf jedoch nicht hiermit eingerieben 


werden, da man die Hauptporen zu ſehr ver⸗ 


ſtopfen würde. Sitzen aber die Läuſe überall, 
i ſchneidet man — wenigſtens dann, wenn man 
chnell zum Ziel kommen will — das ganze 
Haar herunter und wäſcht den Leib dreiz bis 
vielmal wöchentlich mit einer leichten Kreolin⸗ 
löſung oder mit einer Tabakabkochung. Zwiſchen⸗ 
durch müſſen die befallenen Rinder mit der 
Bürſte geputzt und hinterher mit einem noch 
nicht zu ſolchem Zwecke gebrauchten SER 
abgerieben werden. Bisher noch nicht befallene 
Tiere müſſen von den anderen getrennt werden 
und ſind täglich mit beſonderem Putzgerät zu 
reinigen, damit das Ungeziefer nicht erſt dazu 
kommt, i feſtzuſetzen. Ferner find ſämtliche 
Tiere beſſer zu füttern, und bei kalter Stallung 
iſt aung: Zuſetzen der Türen mit Stro m ür 
mehr Wärme zu forgen. Wer dieſe Ratſchläge 
befolgt und die nötige Sorgfalt walten Tä t, 
wird die Läuſe wieder loswerden. Man gebe 
den Tieren, wenn es möglich iſt, 1 a 


. 


u — 


Notierungen 


1. Dollarnotierungen: 
vom 24. 5. bis 7. 6. 1934 zł 5.25—5.27. 


2. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
Vom 24. bis 6. 6. 1934: Butter Block 
2.30 2, Kleinpackg. 2.50 zt. 


Vom 7. 6. 1934: Butter Block 2.10 21, 
Kleinpackg. 2.30 zł. Milch 0.16 21, Sahne 
0.65 21, Eier 3,30 zł. 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Choraäczyzna 12. $ 
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Aus der Praxis o Für die Praxis 


Sichere Heuwerbung auch bei Regen 


Das wertvollſte Grundfutter im Kuhſtall 
it gutes Heu. Leider find die Verluſte 
bei den Heuernten ungeheuer groß, ganz be⸗ 
ſonders in Jahren mit ungünſtigem Ernte⸗ 
wetter. Von den bei der Leipziger Forſchungs⸗ 
ſtelle für Grünlandwirtſchaft im Jahre 1933 
unterſuchten Heuproben wieſen 90% des am 
Boden getrockneten Heues zwiſchen 3—4% 
verd. Eiweißgehalt auf, während von den 
gleichzeitig auf Gerüſten getrockneten Heuar⸗ 
ten 50% über 6% Eiweiß, 20% über 7% 
Eiweiß und 30% über 8% Eiweiß enthielten. 

Nicht zum Ausdruck kommen hierbei der 
mit der Bodenheutrocknung verbundene er- 
eblich höhere Arbeitsaufwand bei ſchlechtem 

etter und die großen Maſſenverluſte, die 
bei häufigem Wenden und Häufeln unver⸗ 
meidlich ſind. 


Sind die Pfähle geſetzt, ſo wird der unterſte 
Draht 50—70 em über dem Erdboden ge- 
zogen und dann das Futter ſorgfältig auf⸗ 
geſchüttelt und locker aufgehängt. Dabei iſt 
u beachten, daß die Trocknung um fo 
8 verläuft, je friſcher das Fut⸗ 
ter iſt. 


Der Materialbedarf je ha (gleich 4 preußi⸗ 
jhen Morgen) ift wie folgt: 180—200 
Pfähle von 4—6 em Durchmeſſer und 
220 em Länge, 1500—1800 m = 30—35 kg 
i 1,8 mm, weich geglüht und ver- 
zinkt. 


Mit einem ſcharfen, ſpitzen Stoßeiſen wer⸗ 
den die Löcher vorgeſtoßen und die Pfähle 
vom Wagen aus mit Holzſchlägel nachge⸗ 


Hängt man bei ungünſtigem Wetter das 
Futter unmittelbar nach dem Schnitt, d. h. 
alfo auch regen- und taunaß auf 
Gerüſte, ſo vermeidet man alle Schwierig⸗ 
keiten bei der Heuernte und be wa hrt die 
wertvollſten und wichtigſten 
Nährſtofſſe im Futter. 

Nach zehnjährigen umfangreichen Verſuchen 
und praktiſchen Erfahrungen auf einigen 
1000 ha hat ſich neben den verſchiedenen 
Hütten der Schwedenreuter hervor⸗ 
ragend bewährt. 


ſchlagen. Entfernung der Pfähle, je nach 
Futter und Boden, 1,50 m — 250 m — 


3 m. 


Das Futter trocknet auf dieſen 
Gerüſten abſolut ſicher mit ge: 
ringſten Verluſten und liefert ein 
Heu von ganz überragend guter Beſchaffen⸗ 
heit. Praktiſche Lehrgänge ſind ein einfaches 
und wichtiges Mittel, um die Kenntniſſe 
sur ſolche Trocknungsverfahren zu ver⸗ 

reiten. 


INNEN 


Blitzſchutz auf Weidekoppeln 


In den Sommermonaten entſtehen nicht 
ſelten Verluſte von Weidetieren durch Blitz⸗ 
ſchlag. Meiſtens geht die Sache fo vor ſich, 
daß der Blitz in den Koppeldraht ſchlägt, an 
ihm entlang fährt und die Tiere, die ſich an 
den Ecken zuſammendrängen, zu Schaden 
bringt. So wurde erſt kürzlich wieder aus 
Schleswig-Holftein berichtet, daß 23 von 50 
Rindern auf einer Weide durch Blitzſchlag 
etötet wurden. Derartige Verluſte laffen ſich 
fajt immer vermeiden, wenn bei der Anlage 


der Umzäunung von vornherein für einen 
entſprechenden Blitzſchutz geſorgt wird. Eigen⸗ 
artigerweiſe ſind derartige Einrichtungen in 
der Praxis nur wenig bekannt, trotzdem ſie 
leicht ſelbſt herſtellbar ſind. Die Schutzvor⸗ 
richtung beſteht darin, daß man die Längs⸗ 


drähte dicht am Zaunpfahl miteinander 
durch einen Draht, und zwar durch ein⸗ 
bis zweimaliges feſtes Umſchlingen ver⸗ 
bindet. Der Draht wird dann, wie es 
unſere Abbildung zeigt, 1—2 Meter tief 
bogenförmig in den Erdboden geleitet, gün⸗ 
ſtig iſt natürlich, wenn er bis zum Grund⸗ 
waſſer geführt werden kann. Am beſten be⸗ 
währt haben ſich Drahtſeile von mindeſtens 
5 mm Stärke. Die feſte Verbindung mit den 
Koppeldrähten erfolgt durch Verlöten, in 
der Erde wird das Seil zweckmäßig aus⸗ 
gefranſt und gleichmäßig verteilt. Es iſt nun 
keineswegs notwendig, an jedem Pfahl einen 
derartigen Blitzableiter anzulegen. Die An⸗ 
lage in Entfernungen von je 50 m ift aus⸗ 


reichend. Wichtig iſt jedoch, daß ſämtliche 
welas mit einem Blitzſchutz verſehen 
werden. 


Praktiſche Winke 


für den Garten 


Wäſſerung im Gemüfe- und Obſigarten. 

Je nach der wendige Wässer ſetzt früher oder 
ſpäter das notwendige Wäſſern ein. Im Ge⸗ 
müſegarten beginnt es h g Da jei auf einen 
Punkt hingewieſen. In allen . muß die 
Wäſſerung ſo Fa beginnen, daß der Boden im 
Untergrund noh eucht ijt. Wenn erft ein Aus⸗ 
trocknen in größere Tiefen erfolgte, dann nutzt 
jede Wäſſerung nur zum Teil. Alſo ſtets ſo 
rüh Waſſer geben, daß der mache an die 
untere Boden euchtigkei noch möglich k Es 
iſt dann nicht nur ein erfolgreicheres, ſondern 
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auch ſparſameres . möglich. Ebenfalls 
iſt ein zweiter Punkt zu beherzigen. Stets 
durchdringend, ausreichend Waſſer geben und 
lieber in etwas weiteren Zwiſchenzeiten. Ober⸗ 
flächliche Feuchtigkeit verdunſtet allzu raſch, noch 
ehe ſie den Pflanzen nutzbar wurde. Weiterhin 
bedenke man, vah eine lodere, krümelige Boden⸗ 
oberfläche die Verdunſtung erſchwert; jo weit 
als durchführbar, iſt daher auch eine oberfläch⸗ 
liche Bodenlockerung nach einer Wäſſerung fol⸗ 
gen zu laſſen. Immer ſei auch bedacht, daß die 
Pflanze hauptſächlich in ihrer erſten Entwick⸗ 
lungszeit ſorglicher mit Waſſer verſehen werden 
muß . wenn ſie ſchon ein weitrei⸗ 
chendes 1 beſitzt und ihre Ausbildung 
zum großen Teil beendet iſt. 


Das Jauchen im Gemüfe- und Obſtgarten. 
Gleich dem Wäſſern iſt auch das Jauchen im 
Garten im Verlauf des ganzen Sommerhalb⸗ 
jahres eine Notwendigkeit. Wo überhaupt die 
Möglichkeit zur Bej atung einer brauchbaren 
auche beſteht, muß ſie ausgenutzt werden. 
trohfreier Rinderdung, Hühner⸗ und Tauben⸗ 
dung, Abort und ähnliches iſt in reichlich 
Waſſer zu ſchütten und vergären zu laſſen. Die 
zu gießende Löſung ſei ſo weit mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, daß ſie eine helle Färbung hat, a 
beim Eingießen in die Kanne nur ſchwa 

ſchäumt. Es iſt ratſamer, öfter, aber mit ſchwä⸗ 
cheren Löſungen zu gießen, als das Gegenteil 
u bevorzugen. Zur beſten Entwicklung des 
emüſes, des Obſtes an reich beſetzten Bäumen 
i die regelmäßige Jauchung oft die einzige 
Möglichkeit der Förderung. 


Löſen der Etikette. 

Bei jungen 5 Obſtgehölzen 
die vor kurzer Zeit gepflanzt wurden, iſt au 
die Namensſchilder zu achten. Dieſe werden in 
der Baumſchule beim Verkauf faſt ſtets am 
Stamm befeſtigt. Nimmt dieſer in der Ent⸗ 
wicklung an Umfang zu, ſo tritt ein allmähliches 
Einſchnüren des Drahtes ein, ſo daß bisweilen 
ganze Kronen 2—3 und mehr Jahre ſtehender 

äumchen abgeſchnürt werden. Darum jetzt 
überall nachſehen, wo noch Namenſchilder hän⸗ 

en. Sie find am beſten an Nebenäſten zu be⸗ 
eſtigen. Vor allem iſt dort nachzuſehen, wo 
das Holzetikett vielleicht abgebrochen, der Draht 
aber faſt unſichtbar noch am Stamm verblieb. 


Blauer Kohlrabi. 

In unbegründeter Weiſe iſt faſt überall eine 
gewiſſe Abneigung gegen den blauen Kohlrabi 
zu bemerken. Unverjtändlich deshalb, weil an- 
dererſeits der faſt gleichfarbige Rotkohl geradezu 
überall beliebt iſt. Dabei iſt das Fleiſch der 
Knolle des blauen Kohlrabi ebenſo hell wie 
das der „weißen“ Sorten. Ich empfehle, trotz 
des Widerſtrebens einmal erſuche mit dem 
blauen Kohlrabi zu machen, vielleicht mit dem 
z blauen Delikateß“. Man wird finden, daß die 
Entwicklung IB: ſchnell und gut vorangeht, daß 
die Knollen ſich ſchnell bilden und ein fe r zar⸗ 
tes, wohlſchmeckendes Fleiſch beſitzen. Ich habe 
gefunden, daß die blauen Sorten oft einträg⸗ 
licher waren als die entſprechenden „weißen“. 


Rapünzelſalat. 

Ein viel zu wenig beachtetes Gewächs iſt das 
heimiſche Rapünzchen, auch als Schafmäulchen, 
ſeldſalat, Nüßchen ufw. bekannt. Im zeitigen 
rühjahr wie auch im Herbſt gibt es kleine und 
größere Flächen Gemüſeland brach liegend, meh⸗ 
tete Wochen lang, die aber bei richtiger Aus⸗ 
nutzung einen vorteilhaften Salat bringen 
können. Sei es für den Haushalt oder aber 
für den Markt. Wohl in jedem Gartenboden 
eitt das Rapünzchen ſehr gut und wächſt 
ehr ſchnell heran. Die Ausſaat, je Quadrat⸗ 
meter ein Gramm, kann deshalb auch breit⸗ 
mürfig erfolgen, ſonſt in ziemlich engen Reihen, 
von Auguſt an in zwei bis drei Wochen Zwi⸗ 
ſchenzeiten bis ins nächſte Frühjahr. Etwas 
Stidafiag den jungen, Be euienen Saaten 
gegeben, bringt eine ſchnelle Ausbildung. Von 
den vorhandenen Sorten iſt „Dunkelgrüner 
Vollherziger“ und „Holländiſcher Breitblättri⸗ 
ger“ emp ehlenswert. 
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Was in der Welt geschah 


Eine ganze Schiffsbeſatzung betrunken 


Ein folgenſchwerer Unfall ereignete ſich auf 
der Wolga. Ein Schiff, das aus Saratow 
mit einer großen Ladung ruſſiſchen Brannt⸗ 
weins abgegangen war, lief in der Nähe von 
Sumſkoje auf das Ufer auf. Die Keſſel des 
Schiffes explodierten, und drei Mann der 
W wurden getötet. 

ie Polizei ſtellte feſt, daß die geſamte Be⸗ 
jogun des Schiffes betrunken war ein 
chließlich des Steuermanns und des Kapitäns. 
Die Mannſchaft hatte nicht weniger als die 
Hälfte der Wodtaladung aus Saratow innerhalb 
ri Tage ſelbſt ausgetrunken, jo daß das 
chiff von betrunkenen Matroſen und Seeleuten 
geführt wurde. Der Kapitän kann auch jetzt 
er nicht verhört werden, da er ſeinen Rauſch 
noch nicht ausgeſchlafen hat. Der Steuermann 
war ſo betrunken, daß er auf einer Tragbahre 
in die naheliegende Stadt transportiert werden 
mußte. Das Schiff ſtellte die größte Gefahr für 
die gange Flußſchiffahrt dar, und es wird als 
ein Wunder bezeichnet, daß es nicht mit einem 
anderen Schiff zuſammengeſtoßen iſt. 

Kapitän, Steuermann ſowie die geſamte Be⸗ 

ſatzung werden vor ein Sondergericht geſtellt. 


Man fordert für ſie das Todesurteil, um 


ein Exempel gegen die Trunkenheit zuftatuieren. 


Eine Inſel zu verkaufen 

Im Kleinen Belt, einen Segelbootsousflug 
von Middelfart entfernt, liegt Fän ö, eine der 
köſtlichſten Perlen in der Kette der däniſchen 
Inſeln. Es war einer der ſtärkſten Anziehungs⸗ 
punkte der Gegend, bis die Bauarbeiten an der 
gewaltigen Brücke begannen, die unter der Lei⸗ 
tung deutſcher Ingenieure über den Kleinen 
Belt geſchlagen wird, um die Fahrzeit mit der 
Bahn nach dem Feſtlande zu verkürzen. Mit 
ihren lebenden Hecken, wilden Roſen, Apfel⸗ 
bäumen, Dornbuſch, Schlehen und Brombeer 
bildet dieſes Eiland ein Idyll im Meer. Sein 
Wald ift fajt unberührt, und am Fuße feiner 
Bäume ſammelt der Wanderer an goldbraunen 
Herbſttagen Champignons und Nüſſe. Dieſe 
Inſel ſteht jetzt zum Verkauf. 

Ein Liebhaber kann ſie für eine Million 
Kronen erwerben. Er iſt dann der glückliche 
und ſelbſtherrliche Beſitzer einer ganzen Ge⸗ 
meinde, von Wald und Acker, von zwei Höfen, 
zehn Häuſern, einem Hotel, 120 Milchkühen und 
vielem Federvieh. Er iſt der Jagdherr über 
zwei Dutzend Stück Rehwild, 200 Hajen, Mengen 
von Enten und Faſanen und — eine Selten⸗ 


heit — eine Reiherkolonie. Der jetzige Beſitzer, 
der Gutsherr Lawaetz auf Kalundkloſter bei 
Kalundborg, ſcheidet nur ungern, zumal ſein 
Sohn den Stammhof auf der Inſel verwaltet. 
Aber er iſt der Eigner von vier Tauſendſtel des 
däniſchen Bodens, und die Bewirtſchaftung aller 
ſeiner Güter wächſt ihm über den Kopf. 


Franzöſiſcher Graf als dieb 

Die Polizei in Nizza verhaftete einen Nach⸗ 
kommen des fa Marſchalls Berthier, 
Fürſten von Wagram, Graf Berthier de 

auvigny, wegen Diebſtahls. Der Be⸗ 
figer eines großen Geſchäftes für Sportartikel 
hatte feſtgeſtellt, daß ihm jedesmal nach dem 
Veſuch des Grafen, der in einem teuren Kraft: 
wagen vorfuhr, wertvolle Sportartikel fehlten. 
Er erſtattete bei der Polizei Anzeige, die den 
Grafen überwachen ließ und feſtſtel te, daß er 
der Dieb war. 

Bei ſeiner Vernehmung rte er ferner ein⸗ 
geſtehen, daß er Kenn Kraftwagen geſtohlen 
und fe zu Schleuderpreiſen weiterverkauft hatte. 
Graf de Sauvigny ſteht vollkommen unter dem 
Einfluß von Rauſchgiften. Durch die Dieb⸗ 
ſtähle verſchaffte er ſich die Mittel für den Kauf 
von Heroin und Kokain. 


Flüchtige Banknotenfälſcher 

Die Prager Gendarmerie hob in dem Orte 
Lichten bei reg in Tſchechiſch-Schle⸗ 
ſien eine Fälſcherwerkſtätte aus und 
2 n einen der Fälſcher, während die übri⸗ 
gen Mitglieder der Bande nach Deutſch⸗ 
land flüchten konnten. Die Banknotenfälſcher 
ar ten ſich ausſchließlich mit der Herſtellung 
falſcher Reichsbanknoten. Die gefälſchten Noten 
ſchmuggelten ſie in reichsdeutſche Grenzorte. 


Eine ſeltſame hiſtoriſche Gedenkſtätte 
In Braunſchweig befindet ſich eine der 


ſeltſamſten vaterländiſchen Gedenkſtätten, die 


man j3 vorſtellen kann. Das Haupt Ferdinand 
von Schills iſt hier begraben. Nur wenige 
wiſſen, daß in Stralſund, wo Schill im Früh⸗ 
jahr 1809 im Straßenkampf gefallen war, nur 
ſein Körper beigeſetzt wurde. Sein Kopf ge⸗ 
langte damals in die holländiſche Univerſitäts⸗ 
ſtadt Leyden und wurde dort einer anatomi⸗ 
ſchen Sammlung einverleibt. Erſt mehr als 
ein Vierteljahrhundert ſpäter erreichte man 
ſeine Herausgabe und die Ueberführung nach 
Braunſchweig, wo an der Grabſtätte zu leſen 
iſt: „Das Haupt Ferdinand von Schills, zu 
Stralſund am 1. Juny 1809 durch Feindeshand 
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von dem entſeelten Körper getrennt und bis 
dahin zu Leyden aufbewahrt, ward am 24. Sep⸗ 
tember 1837 allhier feierlich beygeſetzt.“ 

Mit dem Haupt ihres Führers ruhen an der 
gleichen Stätte unter ſchönen alten Bäumen 
vierzehn Schillſche Soldaten, die — 
jie ſind nicht zu verwechſeln mit den zu Weſel 
erſchoſſenen elf Schillſchen Offizieren — vom 
Königlich Weſtfäliſchen Kriegsgericht zum Tode 
verurteilt worden waren und am 18., 20. und 
22. Juli 1809 in Braunſchweig erſchoſſen wur⸗ 
den. Eine Inſchrift nennt die Namen. Dar⸗ 
unter: J. Schloſſer aus Stade, 29 Jahre alt. 

Ein Denkmal N über dem gemein⸗ 
ſamen Grab, das Haupt ills ruht in einem 
n f Gewölbe. Zum Gedächtnis der vier⸗ 
5 n ift zu lejen: „Gefangen nach blutiger 

egenwehr zu Stralſund am 31. Mai 1809, wur⸗ 
den ſie auf der Stelle allhier im Monat Juli 
desſelben Jahres erſchoſſen.“ Die Schill⸗Ka⸗ 
elle, die ſich zum Gedächtnis des „Jahres voll 
Ruhms und Unglücks“ daneben erhebt, erhält 
dadurch beſonderen Wert, daß ſie mancherlei 
Erinnerungsſtücke an Schill, ſein Unternehmen 
und ſeine Zelt aufweiſt. Im Dachgeſtühl hängt 
eine Glocke, die bisher ſieben mal im 
Jahre geläutet wurde: am 20. Februar 
zum Gedenken an Andreas Hofer, am 31. Mai 
zur Erinnerung an S Hills Tod in Stralſund, 
am 16. Juni zum Gedenken an Herzog Fried⸗ 
rich⸗-⸗Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, der 
ein ähnliches Unternehmen wie Schill durch⸗ 
führte und dann bei Quatrebras fiel, am 18., 
20. und 22. Juli zum Gedächtnis der an dieſen 
drei Tagen erſchoſſenen Vierzehn und am 
16. September zur Erinnerung an den Opfer⸗ 
tod der elf illſchen Offiziere in Weſel. 


Jetzt iſt den ſieben Gedenktagen ein achter zu⸗ 
gefügt worden: der 26. Mai, an dem Albert 
eo Schlageter bei Düſſeldorf von den 
Franzoſen erſchoſſen wurde. Auch am 26. Mai 
war jetzt das melancholiſche Läuten der kleinen 
Kapellenglocke zu hören, die die Inſchrift is T 
nior fürs Vaterland geblutet, find nun bei 
ott“. 


Flugzeuge gegen heuſchrecken 
Zu der furchbtaren Trockenheit, die in 
den letzten Wochen die Ernte der Sowjet⸗ 
union beſonders in dem wichtigſten Getreide⸗ 
ebiet der Ukraine bedroht, kommen in den 
etzten Tagen ungeheuer große Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme hinzu. Seit zehn Jahren ſind in 
der Ukraine 0 mehr ſo große Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme beobachtet worden, und man fürchtet, 
daß dadurch der Ernte, die aus der Trockenheit 
noch gerettet worden iſt, der letzte Reſt gegeben 
wird. Dieſe Schwärme bewegen ſich mit größter 

Geſchwindigkeit nach der Zentralukraine. 
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Junger Herr ſucht Arbeit 


Von Wolfgang Hartmann 

In einer Abendgeſellſchaft ſitze ich einem jun⸗ 
en, ſympathiſch ausſehenden Herrn gegenüber. 

ch hatte ihn hier noch nie geſehen; es iſt ein 
„Neuer“. Die Damen nahmen ihn bereitwilligſt 
zer Kenntnis, er ſchien es aber gar nicht zu 
emerken. 

Wir unterhielten uns. Er erzählte mir von 
ſeinen Reiſen, über Bücher, Sport. Er kannte 
die Welt gründlich, und er liebte ſie. Es war 
Geiſt in dem, was er ſagte, und viel Form. 
Er mußte aus einer guten Familie ſtammen, 
in der man noch Wert auf eine gewiſſe Kultur 
— ice e legt. Er wurde mir immer ſym⸗ 
pathiſcher. 

ala die Abendgeſellſchaft fih auflöfte, gingen 
wir zuſammen und ſetzten unſere Unterhaltun 
in einem Café fort. Es wurde ſpät, denn na 
der zweiten Taſſe Kaffee ſtellte der junge, ele⸗ 
gante Herr an mich die überraſchende Frage: 
Wißſen Sie keine paſſende Beſchäftigung für 
mich?“ 

ch ſah ihn groß an: „Sie ſind ſtellungslos? 
Sie wollen arbeiten?“ : 

Er lächelte verlegen und nickte: 3 a, ich ſuche 
Arbeit. Wundern Sie ſich darüber?“ 

„Aber Sie an doch Doktor! Juriſt! Sie 
könnten Beamter werden!“ 

„Ja, ich könnte Beamter werden,“ ſeuf te er, 
„aber ich habe die Gelegenheit dazu vlan 
und jetzt iſt es zu ſpät.“ 


„Wieſo?“ 

„Ich hätte mich ſofort nach dem Examen entz 
ſchlegle müſſen. Und außerdem wäre ich ein 
ſchlechter Beamter geworden!“ gab er unum⸗ 
wunden zu. 

„Keine Beziehungen zur Induſtrie, zum Han: 
del?“ forſchte ich weiter. 

„Alles beſetzt!“ 

Wir ſchwiegen eine Weile. 
Peinliche Stille zwiſchen uns. 
ich ihn: „Erzählen 
jetzt gemacht haben.“ 

Er zündete ſich eine ee an und begann: 
„Mein Vater iſt als Major im Kriege gefallen. 
Seither lebt meine Mutter geiſtesgeſtört in 
einer Anſtalt. Andere Verwandte habe ich keine 
mehr. Zuerſt . ich es mit — Tanzen. 
Ich arbeitete mit Graf B. in einem großen 
Hotel. Es ging uns gut. Ein Jahr lang. 
Dann kam der pou in Berruf, und es. blieb 
uns nur die Wahl, das Feld zu räumen oder 
zu verkommen. ir gingen. Seither verſuchte 
ich es in einem Dutzend Berufe. Ich machte 
große Reiſen für eine Exportfirma. Die Speſen 
waren zu hoch, der Poſten wurde abgebaut. 
Dann ein halbes Jahr Taxichauffeur in Berlin. 
Von dort ging ich als Direktor nach Belgrad. 
Ein Bankkrach dort machte auch dieſer Herrlich⸗ 
leit ein Ende. Dann Tennistrainer in der 
Schweiz. Nach zwei Monaten wurde der Auf⸗ 
enthalt nicht verlängert. Zurück nach Deutſch⸗ 
land. Hierauf et Verſiche⸗ 
rungsggent, Autozwiſchenhändler. Alle drei, 
vier Monate ein Geſchäft, zwiſchendurch hungern 
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ie mir doch, was Sie bis 


oder Schulden machen, die einem das Daſein 
verekeln. Dann zum Film. Ein greuliches 
Milieu! Angeſchrien werden, berät 
Am Abend hundemüde und deprimiert nach 
Hauſe. Und dann wieder Reiſender. Trepp 
auf, Trepp ab, Antichambrieren in hundert Vor⸗ 
zimmern bei Generaldirektoren, Filmgrößen 
Theaterleuten. Man ſieht doch gut aus, ha 
prima Referenzen. Aber keiner will es mit 
einem Doktor verſuchen. Ja, hätte ich irgend⸗ 
ein Handwerk gelernt, dann wäre mir geholfen. 
Aber was machen wir ſtudierten Leute? Ich 
wohne im Atelier eines Freundes, der verreiſt 
iſt. Eſſe mal da, mal dort und gebe oft ſtunden⸗ 
lang zu Fuß in irgendeine Villa, nur wegen 
des Abendbrots, ſo wie heute, und weil es 
nette Menſchen ſind.“ 

„Und die Frauen?“ fragte ich ſchüchtern, ein⸗ 
gedenk ſeiner tadelloſen Erſcheinung. 

Er lächelte: „Ja, die Frauen! Entweder man 
in Dee: fügt —“ bi 80 ü 

ach einer Weile fügte er hinzu: „Ich kann 
es nicht. Auch dazu muß man geboren ſein!“ 

Wir gingen nach Hauſe. Ich penai ihn 
bis vor die Tür. Er deutete auf den ſchönen 
Mietspalaſt: „Hier wohne ich im ſechſten Stock. 
Wie lange noch?“ 

Er nannte mir noch raſch ſeine Telephon⸗ 
nummer und meinte, traurig lächelnd: „Wenn 
Sie mal etwas wiſſen ſollten, denken Sie doch, 
bitte, an mich!“. l 

denke viel an dieſen Menſchen. Aber ich 
8 jetzt noch nichts, womit ich ihm helfen 
önnte. 
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‚Die geſamte militäriſche Luftflotte der 
Ukraine mit ihren hundert Kriegsflug⸗ 
e ijt alarmiert worden und fliegt mit 
Gasbomben und Flammenwerfern 
den Schwärmen kr eie um ſie zum Stehen 
zu bringen. Weite Gebiete des Landes mußten 
vergaſt werden, und zwar mit dem gefährlichſten 
Gas, ſo daß ſie noch jetzt von Menſchen nicht be⸗ 
kreten werden dürfen. 


Endlih Regen in Amerika j 


„Die am Sonntag abend ausgegebenen Wetter- 
berichte beſagen, daß die lange Zeit der Trocken⸗ 
eit in verſchiedenen Gebieten der Vereinigten 
Staaten beendet iſt. In den Rocky Mon⸗ 
tains waren leichte Regenfälle zu verzeich⸗ 
nen, und es wird weiterer Regen erwartet. 
In Nebraska ſind ſchwere den e und Hagel⸗ 
ſchauer niedergegangen, die den Feldern ſchwe⸗ 
ten Schaden zugefügt haben. Auch aus Indiana, 
Au in und Illinois wird Regen gemeldet. 
Auch in Kanada iſt während des Wochen⸗ 
endes Regen gefallen, der den von der Dürre 
betroffenen Gebieten zugute gekommen iſt. Wenn 
weitere ausreichende Niederſchläge erfolgen, 
wird der in dieſen Gebieten 1 iei Schaden 
in ſehr erheblichem Maße wiedergutgemacht 
werden können. In einigen Gebieten der ſüd⸗ 
lichen Prärieprovinzen allerdings beſteht keine 
Hoffnung auf Rettung der Ernte. 
Im Oſten der Vereinigten Staaten herrſcht 
jedoch unverändert furchtbare Hitze. Als Folge 
der Dürre und der zu erwartenden Mißernte 
ſind in vielen Staaten der Union die Getreide⸗ 
get bereits erheblich erhöht worden. Bejon- 
ers alarmierend iſt die Lage im Staate Minne⸗ 
jota, wo die Farmer dazu übergegangen find, 
ihre Kühe und Kälber zu ſchlachten, um ſie vor 
em Hungertode und vor dem Tode des, Ver: 
durſtens zu bewahren. 
i Großfeuer bei Bata 
Das an der Gerberei der tſchechiſchen Schuh⸗ 
firma „Bata“ angeſchloſſene Fean Sa in 
rokowitz bei Zlin in Mähren ift am Sonntag 
in Brand geraten. Die Löſcharbeiten geſtalteten 


js von Anfang an ſehr ſchwierig, da in den 
i 


f b 5 ſämtliche leicht brennbaren Rap 
ſtoffe der Bataſchen Nebenbetriebe, wie Oele 
und Benzin, aufgeſpeichert ſind, die wiederholt 
unter weithin hörbarem Getöſe explodierten. 
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Das geſamte Rohſtofflager 


iſt ein 
Opfer der Flammen geworden. Der be⸗ 
ER ig Gebäudekomplex iſt vom Feuer völlig 


zerſtört, der Sachſchaden beträgt mindeſtens 10 
Millionen tſchechiſche Kronen. Die Bataſchen 
Nebenbetriebe werden vorerſt nicht imſrande ſein, 
die Arbeit fortzuſetzen. Es werden daher etwa 
2000 Arbeiter auf einige Zeit entlaſſen. 


200 Fiſcherboote geſunken 


Große Teile der koreaniſchen Weſtküſte 
ind von ſchweren Stürmen heimgeſucht worden. 
Soweit bisher feſtſteht, find zweihundert 
e n mit 500 Fiſchern geſunken. 

ach den vorläufigen Meldungen aus den vom 
Sturm betroffenen Gebieten ſind bisher 84 
Fiſcher als Leichen geborgen worden. 
Es wird befürchtet, daß außerdem noch 300 
Fiſcherboote ebenfalls während des Sturmes 
untergegangen und ihre Beſatzungen ertrunken 
ſind. Die Zahl der Todesopfer würde dadurch 
eine ſehr große Erhöhung erfahren. Der durch 
den Sturm auf dem Lande angerichtete Gam- 
ſchaden iſt außerordentlich hoch. 


Zyklon bei Marſeille 


Die weitere Umgebung von Marſeille 
wurde in der Nacht zum Sonnabend von einem 
Zyklon heimgeſucht. Der Schaden wird auf 
viele Millionen tents geſchätzt. Wolkenbrüche 
haben Eiſenbahnlinien zerſtört und in der Ge⸗ 
gend von Valréas (Dep. Vaucluſe) Jahrhunderte 
alte Brücken weggeriſſen, die ſchon die ſchlimm⸗ 
ſten Ueberſchwemmungen überſtanden haben. 


Erdbeben auf Island 


Ein beitiges Erdbeben ijt im weltlichen 
und nördlichen Teile Islands verſpürt wor: 
den. Das Beben, das etwa eine Minute dauerte, 
955 nach den bisher vorliegenden Berichten er⸗ 
eblichen Sachſchaden angerichtet. Die Bevölke⸗ 
rung ſtürzte beim erſten Erdſtoß in wilder Panik 
ins Freie. Es werden in einigen Orten Vor⸗ 
bereitungen getroffen, die Nacht im Freien zu 
verbringen, da die Bewohner der Ortſchaften 
nicht in die zum Teil ſchwer beſchädigten Häuſer 
zurückkehren wollen. 


Waflermangel in England 
Die Trockenheit hat auch in England zu 
einer Waſſerknappheit geführt. In vielen 
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Ortſchaften des Landes ſind die Brunnen 
verſiegt, und es iſt notwendig, Waſſer in 
Milchkannen aus größerer Entfernung in dieje 
Orte zu bringen, um die Bevölkerung und das 
Vieh vor dem Verdurſten zu bewahren. Das 
große Waſſerreſervoir in Teddington, aus dem 
die Millionenſtadt London hauptſächlich mit 
Waſſer verſorgt wird, zeigt einen Rekordtief⸗ 
frand.. Falls die Trockenheit noch längere Zeit 
anhält, dürfte die Verſorgung der Dörfer mit 
Waſſer faſt unmöglich gemacht werden. 


Wolkenbruch über dem Moſeltal 


Am Freitag abend entlud ſich über dem 
Moſeltal bei dem Weinort Gluſſerath 
ein ſchweres Unwetter. Gewaltige Regen⸗ und 
poe meler ſtürzten hernieder und überfluteten 
innerhalb kurzer Zeit die Dorfſtraßen und zum 
Teil auch die Weinberge. Das ler drang in 
die Häufer ein. Auch auf den Wieſen und Fel⸗ 
dern wurde ſchwerer Schaden angerichtet. 
Vor dem Damm, über den die Mittelmo ar 
führt, ſtauten ſich die Waſſermaſſen. An me 
reren Stellen wurde die erſt vor zwei Jahren 
fertiggeſtellte Straße aufgeriſſen oder mit Geröll 

Shame 


und ſſen ſo bedeckt, bab fie für den 
Durchgangsverkehr vollſtändig geſperrt werden 
mußte. 

Berlin — London in 3 Stunden 


50 Minuten 


Ein von dem deutſchen Piloten Noack ge 
ſteuertes Verkehrsflugzeug legte die Entfernung 
Berlin — Croydon in 3 Stunden und 50 Minuten 
zurück. Die Durchſchnittsgeſchwindigkeit der Ma⸗ 
ſchine betrug 264 Stundenkilometer. 


Amerikaniſches Kloſter duch Feuer 
vernichtet 


Das berühmte Kloſter St. Michael und die 
Kloſterkirche in Unioncity ſind durch eine 
ſchwere Feuersbrunſt zerſtört worden. Das 
Feuer wurde von Paſſanten erſt in dem Augen⸗ 
blick entdeckt, als bereits die hellen Flammen 
aus der Kuppel der Kirche herausſchlugen. In 
der Kloſterkirche iſt ein prachtvoller Altar und 
wertvolles Kirchengeſtühl unter den Trümmern 
der Mittelkuppel begraben. Die Kirche war ein 
vielbeſuchter Wallfahrtsort. 


F w rPrPPPPP“—ͥ5ͤ§ Wm“ “““ ² b C O E EREA 
a o Lies und Lach 


Johannes Brahms und Bernhard Scholz, 
ein Jugendfreund des Tondichters, kamen 
auch noch in ſpäteren Jahren des öfteren 
; Auch Scholz ſetzte feinen Stolz 
darein, Noten zu ſchreiben, und ſo bat er 
eines Tages Brahms zu der Erſtaufführung 
von Schillers „Glocke“, die er, Scholz ver⸗ 


tont habe. 


Brahms folgte der Einladung ſeines 
Jugendfreundes. Ziemlich oft nickte er 
nd der Aufführung ſtill vor ſich hin, 


und keiner war zufriedener als Scholz, denn 
dem Meiſter ſchien die Vertonung der Ballade 


zu eie der ; 
Nach der Aufführung trat Scholz an feinen 


Jugendfreund heran. 


„Nun, Johannes, wie hat Dir mein Werk⸗ 


lein gefallen?“ 


Brahms war Feuer und Flamme. 
„Gewiß!“ rief er, „es ift doch eine unver- 
wüſtliche Ballade, dieſe Glocke.“ 

ARE Á 


Der Profeſſor fragt den Prüfling: „Können 


Sie mir ein Beiſpiel für einen Betrug 
nennen?“ 
ra! Es iſt Betrug, wenn Sie mich durch⸗ 


n laſſen. 
„Wie meinen Sie das?“ fragte der Pro⸗ 
feſſar erſtaunt. 
Im Bürgerlichen Geſetzbuch ſteht aus- 
drücklich: Wer die Unwiſſenheit eines anderen 


wiſſentlich dazu benutzt, um dem anderen 
Schaden zuzufügen, begeht das Verbrechen 


des Betruges. 


Der Lehrer fragt: „Welche drei Wörter 
werden von ſämtlichen Schülern am meiſten 
angewandt?“ 

ritz erwidert: „Ich weiß nicht.“ 
„Stimmt!“ ſagt der Lehrer. 


x 
„Papa, ſchlafen die Fiſche auch?“ 
„Natürlich! Haſt Du noch nie etwas von 
einem Flußbett gehört?“ 
* 


Der Schaffner kommt in das Abteil und 
ſagt warnend zu dem jungen Mann: „Nicht 
ſo weit zum Fenſter hinauslehnen!“ 

„Das iſt meine Sache,“ erwidert patzig der 
Jüngling. 

„Selbſtverſtändlich!“ verſetzt der Beamte, 
ohne ſich aus der Ruhe bringen zu laſſen. 
„Ich mache Sie aber darauf aufmerkſam, 
daß Sie für jeden Schaden haftbar ſind, den 
Sie mit Ihrem Dickſchädel an Brücken, 


Signalen, Tunnelwänden und vorbeifahren⸗ 


den Zügen anrichten. 


In Eile 
„Zum Bahnhof! Aber fahren Sie ſchnell!“ 


err 


| 


7 
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Das Leben wird billiger 


Leichter Rückgang der Lebenshaltungskosten 
in den meisten Ländern 


Eine sehr interessante Feststellung macht 
das Statistische Reichsamt in einer Betrach- 
tung über die Gestaltung der Lebenshaltungs- 
kosten in der Welt im ersten Viertel- 
jahr 1934. Das Amt stellt nämlich fest, dass 
seit der Jahreswende die Indexziffern für die 
Lebenshaltungskosten in den meisten Ländern 
wieder leicht zurückgegangen sind, 
In der Hauptsache dürfte das auf jahreszeit- 
liche Preisrückgänge verschiedener Nahrungs- 
mittel zurückzuführen sein. Darüber hinaus 
hat sich in einigen Goldwährungsländern aus 
der verminderten * Konkurrenzfähigkeit am 
Weltmarkt ein Zwang zum weiteren Preis- 
abbau ergeben, da die Hoffnungen auf eine 
Wiederangleichung des Preisniveaus der Na- 
tionalwirtschaften untereinander durch ein Stei- 
gen der Weltmarktpreise zunächst nicht in Er- 
füllung gegangen sind. Besonders deutlich ist 
diese Entwicklung in Belgien zu erkennen, 
dessen Gesamtindexziffer vom Dezember bis 
März um 5 Prozent nachgegeben hat, wobei 
sich der Rückgang — wenn auch mit unter- 
schiedlicher Stärke — auf alle Bedarfsgruppen 
erstreckt. In Polen war die Senkung der 
Lebenshaltungskosten mit 2,3 Prozent eben- 


falls verhältnismässig stark, während sie sich 


in der Schweiz mit 0,8 Prozent und in den 
Niederlanden mit 0,7 Prozent trotz des 
hohen absoluten Preisstandes dieser Länder in 
engeren Grenzen hielt. Die in Italien vom 
Staat eingeleitete neue Deflationswelle kommt 
in den erst bis März vorliegenden Indexziffern, 
die nur einen Rückgang um 0,1 Prozent auf- 
weisen, noch nicht zum Ausdruck. 


In den Ländern, die den Goldstandard auf- 
gegeben haben, war die Entwicklung sehr ver- 
schieden. Bei annähernd gleichstarker Ab- 
schwächung der Valuten — sie bewegte sich 
im Rahmen von 6—7 Prozent — haben sich 
die Indexziffern für die Lebenshaltungskosten 
in den Vereinigten Staaten von Ame- 
rika um 1,6 Prozent und in Dänemark um 
1 Prozent erhöht, in Schweden unverändert 
gehalten, dagegeninNorwegen um 0,7 Pro- 
zent, in Finnland um 1,2 Prozent und in 
Grossbritannien um 2,1 Prozent gesenkt. 
In der Türkei haben die Lebenshaltungs- 
kosten um 0,6 Prozent (geringe Befestigung 
der Valuta) und in Japan um 0,2 Prozent 
(Abschwächung der Valuta um 9 Prozent) an- 
gezogen. 


Die Ernährungskosten weisen von Dezember 
bis März in fast allen Ländern infolge des ein- 
gangs erwähnten Grundes einen verhältnis- 
mässig starken Rückgang auf. Nach Belgien, 
das mit 8,7 Prozent weitaus an der Spitze 
steht, folgen in der Stärke des Rückganges 
Grossbritannien, Britisch - Indien, Frankreich, 
Polen, Oesterreich, die Niederlande, Finnland, 
die Tschechoslowakei, die Schweiz, Norwegen 
und schliesslich Deutschland. Stärkere Er- 
höhungen ergaben sich besonders in Kanada, 
in der Türkei, in den USA sowie in Dänemark. 
Im einzelnen veranschaulicht die folgende Ta- 
belle die Entwicklung der Ernährungskosten: + 


Veränderung in % 
März 1934 März 1934 
gegen gegen 
Dez. 1933 März 1933 
Länder mit Goldwährung: 


Deutsches Reich — 0,6 +69 
Belgien — AEGA 
Frankreich (Paris) 45 8 
Italien + 0,3 — 2 
Niederlande 22 +87 
Polen (Warschau) — 3,4 — 90 
Schweiz — 17 — 0.9 
Länder mit entwerteter Währung: 
Dänemark 3 Deno 
Finnland — 19 — 055 
Grossbritannien — 4,8 + 23,6 
Norwegen — 0.8 — 1.5 
Oesterreich (Wien) 29 — 19 
Schweden + 0,0 FEOS 
Tschechoslowakei (Prag)— 1,7 — 4.0 
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Kanada + 10,0 ＋ 20,9 
Vereinigte Staaten ＋ 3,6 + 12,0 
Brit.-Indien (Bombay) — 4,5 — 14,3 
Japan (Tokio) 3 + 4.4 


Preisindex für den Monat April 


OE. Die allgemeine Indexziffer für den Mo- 
nat April wurde vom Statistischen Hauptamt 
mit 57 errechnet und ist somit die gleiche wie 
im März geblieben, während sie im April v. J. 
60 betragen hat. Industrieerzeugnisse hatten. 
die Messziffer 61 (März 61, April v. J. 60), land- 
wirtschaftliche Artikel 47 (März 48, April v. J. 
55) Wie aus diesen Ziffern hervorgeht, haben 
die Preise für land wirtschaftliche Artikel eine 
Ermässigung erfahren, während die Preise der 
anderen Erzeugnisse unverändert geblieben 


sind. 
20-Zloty-Scheine 
werden ungültig 


O. E. Die Banknoten zu 20 Zloty 
der Emissionen vom 1. März 1926 und vom 
I. September 1929 verlieren am 30. Juni ihre 
Gültigkeit und werden von der Bank Polski 
nur bis zu diesem Tage umgetauscht. 


Investitionsbons als Zahlungs- 
mittel 


O. E. Seitens des Staatlichen Syndikats für 
Investitionsbons in Warschau wurde eine 
grosse Propagandaaktion begonnen, diese Bons, 
die zur Finanzierung der staatlichen Arbeits- 
beschaffungsmassnahmen dienen und bis zum 
Betrage von 1 Milliarde zł ausgegeben werden 
sollen, zur Zahlung von Gehältern und Löhnen 
bis zu 10% der Gesamtbezüge zu verwenden. 
Diese unverzinslichen Bons können sowohl als 
Zahlungsmittel bei der Zahlung von Abgaben 
jeder Art verwendet werden, wie sie auch das 
Recht der wöchentlichen Verlosung mit einer 
Prämie des dreifachen Nominalbetrages be- 
sitzen. Der „Robotnik“ hat die Meldung ge- 
bracht, dass auch den Staatsbeamten und den 
Beamten und Angestellten aller staatlichen und 
öffentlichen Betriebe ein Teil des Gehaltes in 
solchen Bons gezahlt werden soll. Auf diese 
Nachricht erfolgte ein scharfes Dementi der 
Regierung, die diese Absicht bestreitet. Es hat 
den Anschein, dass diese „Propagandaaktion“ 
nichts Geringeres bezwecken soll, als die Ein- 
führung der Investitionsbons als allgemeines 
Zahlungsmittel, was man als „Popularisierung“ 
der Investitionsbons bezeichnet. 


Herabsetzung der Eisenbahn- und Post- 
tarife und der Monopolpreise ? 


O. E. Eine Telegraphenagentur meldet, dass 
bei den zuständigen Ministerien Vorbereitungen 
im Gange sind, um die Eisenbahn- und Post- 
tarife zu ermässigen und die Preise einiger Er- 
zeugnisse der Monopolverwaltungen herabzu- 
setzen. Diese Ermässigungen sollen im Herbst 
d. J. in Kraft treten. 


Eisenerzfunde bei Czenstochau 


O. E. Vom Staatlichen Geologischen Institut 
wurden auf dem Bergrücken des sogenannten 
„polnischen Juragebirges“ unweit Czenstochau 
bei der Ortschaft Rudki Eisenerz- und 
Pyritvorkommen entdeckt. Die For- 
schungen, die vom Leiter der Abteilung. für 
Erze am Geologischen Institut geführt werden, 
werden in dieser Gegend fortgesetzt. Sollte 
das Erzvorkommen wirklich bedeutend sein, so 
würde dies für die Erzversorgung Polens von 
susserordentlicher Bedeutung werden, zumal 
der Fundort in der Nähe des polnischen Indu- 
striegebietes liegt. 
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Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 6. Juni. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Złoty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 
Fernen BE 
WOIZEH AH Ei 


15 00—15.25 
18.75 19.00 


Zusammen: 4115. 


Seite 15 : 


Gerste, 695—705 g/ 16.00—16.50 


Gerste, 675—685 g. 15.50— 16.00 
Her sa 14.00—14.50 `- 
Roggenmehl (65%) 22.00 23.00 


Weizenmehl (65%) 27.50 28.75 


„ Wie re. ‚ . 


Roggenkl ele 10.0 —10,50 , 
Weizenkleie:. +... u... Een ..10.50—10.75 ` 
Weizenkleie (grob)... . 11.00 —11.50 
I ee er ae 55.00—54.00 - 
redet 5.3.20. Au 20.00 — 21.00 
Viktoriaerbsen . . 26.00 —32.00 
Blaulupinen 17.90 8.50 
Gelblupinen . FRE 8.75 9.75 
Inkarnatkle .....110.75—130.00° 
Speisekartoffeln . 3.00—3.50 
Fabrikkartoffeln pro Kilo 0%. 0.14 0.15 
Kartoffelflocken Pa R 15.00—15,50 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose.. 1.30 1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.75 2.15 
Heu, loss 4.25 4.75 


Heu, gepresst ett 
Netzeheu, lose... . 
Netzeheu, gepresst. 
Blauer Mohn . . 
Leinkuchen . . 
Rapskuchen . . . . 
Sonnenblumenkuchen 
Sojaschrot . . 


Gesamttendenz: ruhig. 


ge AT ONS % 


— 


19.75 — 20.25 
. 1I3.75—14.25 
16.501700 


— — 
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Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 740 (darunter: Ochsen 


—, Bullen —, Kühe — Schweine: 
Kälber:935, Schafe ; Ri ee 


(Notierungen für 


8 5.00 5.25 


VER 
486.00 52.00 


19.50 — 20.00 


140, Ziegen —, Ferkel - 


100 kg Lebendgewicht 


loco Viehmarkt Posen mit andelsunkosten) -~ 


Ochsen: 


a) vollfleischige, ausgemästete, nes 
nicht angespannt 62—66 


——ByIt 3 2 


e 


Rinder: 1 


b) jüngere tochsen bis zu 
3- Jahren nn ERBEN 
Gh -ältere ;. „472er ag 6o 
d) mäßig genährte .... ........ 40-42 ` 
Bullen: f 2 12785 er, 
a) vollfleischige, ausgemästete. „.. 58-64" 
b) Mastbullen......uececeseseen 54-56 
c) gut genährte, ältere 44-50 


d mäßig genährte mn Lee IT 
Kühe: Rf en 
8 vollfleischige, ausgemästete 60—64 
b) Mastkühe 48—54 
6) gut genährte 36-40 
d) mäßig genährte 20-26 

Färsen: a, 
R vollfleischige, ausgemästete .. ` 62—66 
b) Mastfärsen sso 56-60 
a gut genährte rei 48—52 
d) mäßig genährte 4042 
Jungvieh: FEN 
a gut enä tes ee 012 
85 mäßig 9 Se j·ꝗ 9 . 3638 
Kälber: : = 
a beste ausgemästete Kälber. 6270 
b) Mastkälber 0.0... 5160 
out. genährte ..........:.,3. "46-52 
d) mäßig genährte 38—44 
Schale 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 70—76 
b) E altere Hammel und 


—S—SLᷣß 32 


De 


utterschafe .....esssssseo. 60-64 
c) gut genährte we gen — 
Mastschweine: | 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht „.......2..... 644688 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg rn 
Lebendge wicht... . 58—62 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 


Lebendgewicht ., ssas ess. enen 456 


d) fleischige Schweine von 
als: SO EKR S 

e) Sauen und späte Kastrate...... 

t) Bacon-Schweine .,,, 
Marktverlauf: ruhig. 


— 
(ERF 


8 


F 


s 


Tan, 
1 


n A Er E 
PRERE LVE A SAT VAE NATS 
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Molkereigenoſſenſchaft — Mleczarnia Spoöldzielcza 
in Czermin⸗Kol. 
Einladung zu der am 29. Juni 1934 um 13 Uhr im 
Schulſaale ſtattfindenden 
Ordentlichen Vollverſammlung 
mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigteitsberichte. 
4. Annahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und 
Entlaſtung der Amtswalter. 5. Gewinnverwendung. 6. 
Neuwahl des Aufſichtsrates. 7. Eintrittsgebühr für neue 
Mitglieder. 8. Allfälliges. — Der Geſchäftsbericht liegt 
zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. 
Emil Senft, V. d. A. 


Ein: und Verkaufsgenoſſenſchaſt, Spöldzielnia Zakupu 
i Sprzedazy in Czermin⸗Kol. 
Einladung zu der am 29. Juni 1934 um 16 Uhr im 
Schulſaale ſtattfindenden 
Ordentlichen Vollverſammlung 
mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeitsberichte. 
4. Annahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und 
Entlaſtung der Amtswalter. 5. Gewinnverwendung. 6. 
eſtſetzung der Höchſtgrenze der Verpflichtungen. 7. All⸗ 
älliges. — Der Geſchäftsbericht liegt aut na hohe der 
Mitglieder auf. Emil Senft, V. d. A. 


Spar: und Darlehnkaſſenverein, Spöldzielnia zun. o. 
in Mariahilf. 
Einladung zu der am 17. Juni 1934 um 16 Uhr im 
Deutſchen Hauſe zu Mariahilf ſtatfindenden 
Ordentlichen Vollverſammlung 
mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeitsberichte. 
4. Annahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und 
Entlaſtung der Amtswalter. 5. Gewinnverwendung. 6. 
Wahlen. 7. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt zur 
Einſichtnahme der Mitglieder auf. J. Straub, Obm. 
— mn mern nn me men 
Spar: und Darlehntajjenverein, Spöldzielnia zun. o. 
in Hartſeld. 
Einladung zu der am 10. Juni 1934 um 14 Uhr in der 
ev. Schule ſtattfindenden 
Ordentlichen Vollverſammlung 
mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeitsberichte. 
4. Annahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und 
Entlaſtung der Amtswalter. 5. Gewinnverwendung. 6. 
Wahlen. 7. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt zur 
Einſichtnahme der Mitglieder auf. 3. Dietrich, Obm. 
— —— — ꝗ̃ — —— —„—t —4Ʒ—᷑t —y—ę—̃—— — 
Spar: und Darlehnkaſſenverein, Sp idjielnia zun. o. 
in Czermin⸗Kol. 
Einladung zu der am 24. Juni 1934 um 14 Uhr im 
Kaſſalokale ſtatfindenden 
Ordentlichen Vollverſammlung 


mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Geſchäftsbericht. 
4. Annahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und 
Entlaſtung der Amtswalter. 5. Gewinnverwendung. 6. 
Wahlen. 7. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt zur 
Einſichtnahme der Mitglieder auf. E. Rudolf, Obm. 


Das Klein haus 


für jedermann! 


2 heizbare Wohnlauben und 
Kleinsthäuser 


25 Kleinhäuser 


2 5 Zweifamilienhäuser 


Wir wollen 
ein kleines Haus bauen 


25 Einfamilienhäuser 


25 schöne Landhäuser 


25 Wohnhäuser aus Holz 


Jedes Heft reich 


2.20 


„DOM“ 
Verlags-Gesellschaf 


Lemberg 


a! Ich 
% Alla” E 


Inserieren 
bringt 
Gewinn! 


Heirat! 
Witwer, 55 Jahre alt, 
deutſch⸗ gl., Kaufmann, 
eigenes Haus, gutgehen 
des Öefchäft, geſund, an- 
genehm. Außere, wünſcht 
gutherziges „ſympathiſch. Er 
ält. Fräulein od. kinder- 
loſe Witwe zwecks baldig⸗ 
ſter Ehe kennenzulernen. 
10 000 zł? Barvermögen 
erwünſcht. Bild erbeten. 
Ehrenwörtlich retour. 

Gefl. Anfragen a. die 
Verw. d. Bl. u. „Nr. 67“ 


IRAMP SCHUHE 


für den Sport und 


PEPE 
das einzige Schuhwerk zur Arbeit, 
für den Ausklug. 


Leſel und ver: 
breitet da⸗ 


„Oſtdeutſche 
Volksblatt.“ 


Nr. 35-38. . I. 3.—, Nr. 39-45 . l. 4. 


Leicht und bequem aus dauerhaftem 
Leinen auf Gummisohle. 


u„TRAMPSCHUHEN“ unsere Luffaeinlagen. 


Rasch vorwärts 


kommt im Franzö- 
sischen, wer sichdas 
Sprachübungs- und 
Unterhaltungs blatt 


Le adden 


bellegt. Man über- 
zeuge sich selbst 
und verlange ein 
Gratis-Probeheft 
durch den Verlag des 
Traducteur, 
in La Chaux. le- Fonds 
(Schweiz) 


Der Schulschluss naht! 
Wichtig tar die Schulleitungen. 


Schulzeugnisse 
und Entlassungszeugnisse 


in deutsch-polnischer Ausführung, den gesetzlichen An- 
forderungen entsprechend, sind vorrätig in der 


DOM-Vertagssesellschaft, Lemberg Lwów) Mena 
H 


Inserieren Sie |S 
im 


VVV 
MEERI 
3 Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


R DOM-Verlag, Lwów (Lemberg), Zielona 11 — 
zer ELI 
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